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Tanz der Skelette

Der Boden brach auf. Erde rieselte beiseite. Hier und da bewegten sich Grabplatten, wurden verschoben und gaben frei, was sich darunter befand. Knöcherne Hände schufen sich Raum. Den Händen folgten Arme, Köpfe, Körper -oder eher das, was von ihnen übrig geblieben war nach Jahren und Jahrzehnten der Verwesung. Die Skelette erhoben sich aus den Gräbern und und setzten sich in Bewegung - eine Armee von Toten.


Lausche

und folge der Flöte

gekleidet in Schatten und Nacht

und geschmückt mit Sternen

Candy Kay, Oktober 2005

***

Die Skelette folgten dem lautlosen Klang, und da war niemand, der sie hätte aufhalten können. Sie durchschritten die Landschaft in tiefer Dunkelheit, die lichtloser war als die finsterste Nacht.

Doch da war ein Licht; da waren viele kleine Lichter. Sie umgaben ein Wesen, das ihnen vorausging, und das eine Flöte spielte. Der Klang schlug sie alle in seinen Bann, wies ihnen den Weg. Sie verstanden, was die Melodie der Flöte ihnen verriet. Sie wussten, dass sie eine Aufgabe zu erfüllen hatten, doch was diese Aufgabe von ihnen verlangte, verriet die Melodie ihnen noch nicht.

Was ihnen das lautlose Lied verriet, wurde in ihren Gehirnen umgesetzt, sodass sie es verstehen konnten. In Gehirnen, die eigentlich gar nicht mehr existierten. Die längst verfault waren, zerfallen und verwest. Dennoch funktionierten sie.

Und so gingen sie und folgten dem Flötenklang, den nur sie wahrnehmen konnten. Sie, die Armee der Skelette.

***

Es war früher Morgen, als Juan Pereira den Friedhof betrat. Um diese Zeit war die Temperatur noch erträglich. Obgleich hier geboren und aufgewachsen, mochte Pereira die Sommerhitze nicht. Er verstand nicht, warum so viele Touristen hierherkamen - und sich dann doch nur an den Strand legten und sich in regelmäßigen Abständen im Wasser abkühlten und erfrischten. Oder, wenn sie sich Hotels der gehobenen Preisklasse leisten konnten, im Hotelpool.

Pereira beneidete sie nur ihres Geldes wegen. Was für ihn ein Monatslohn war, gaben diese Leute an einem Tag für ein Hotelzimmer aus. Dabei arbeiteten sie bei weitem nicht so viel und schon gar nicht so schwer wie Juan Pereira.

Er trug einen Blumenstrauß mit sich, den er auf dem Grab seiner Eltern niederlegen wollte. Es war jetzt genau fünf Jahre her, dass man sie ermordet hatte. Einfach erschossen, nur weil sie Zeugen eines Überfalls geworden waren. Und die Polizei hatte die Mörder bis heute nicht gefasst. Manchmal glaubte Juan, dass überhaupt niemand außer ihm selbst daran interessiert war. Vielleicht reichte der lange Arm des Syndikats selbst in die kleinen Poll zeiwachen.

Auch Polizisten verdienten nur we nig Geld, und so mancher hielt schon einmal die Hand auf, um dann eine kleine oder größere Gegenleistung zu erbringen, je nachdem, wie viel sich in seiner Hand wiederfand.

Jeder wusste das. Und niemand tat etwas dagegen. Wenn es jemand auch nur versuchte, zog er sich eine Menge Ärger zu.

Juan war erst ein paar Meter weit gegangen, als er jäh inne hielt. Überrascht sah er sich um.

Der Totenacker war verwüstet worden!

Und wie!

Die Gräber sahen aus wie umgepflügt. Platten lagen neben den Öffnungen. Alles sah so aus, als habe jemand die Toten aus dem Boden geholt.

Alle Toten! Aus allen Gräbern!

Auch das Grab seiner Eltern war betroffen, auch hier hatte jemand gewütet.

»Nein«, flüsterte Pereira entsetzt. »Nein, was ist hier geschehen? Wer hat das getan? Vater, Mutter, was ist mit euch passiert? Mit euch und all den anderen?«

Er erhielt keine Antwort. Natürlich nicht. Wer sollte ihm denn antworten? Die Toten, die vermutlich nicht mehr in ihren Gräbern lagen?

Vor dem Eiterngrab ging Juan in die Knie, kauerte sich hin. Er legte die Blumen auf die zerwühlte Erde. Dann betete er.

Irgendwann erhob er sich wieder. Er verließ den Friedhof und ging zum Haus des Pfarrers. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite sah er Kolongo, einen breitschultrigen, hochgewachsenen Mann mit Kraushaar, dem man nachsagte, er sei ein mächtiger Voodoo-Priester. Er war mit einem halb gefüllten Einkaufskorb unterwegs.

Juan dachte sich nichts dabei. Voodoo-Priester waren keine Grabschänder. Selbst wenn sie einen Zombie aus dem Grab riefen, sah hinterher alles wieder aufgeräumt und gepflegt aus.

Juan Pereira hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür des Pfarrhauses.

Er glaubte, in einem Albtraum gefangen zu sein. Die Dunkelheit wollte seine Seele fressen.

***

Vater Esteban Coronor war ein alter Mann. Er wusste, dass Gott ihn schon bald zu sich rufen würde, und wenn er daran dachte, lächelte er zufrieden. Als Pfarrer seiner Gemeinde hatte er ein erfülltes Leben hinter sich, hatte vielen helfen können, sei es mit Zuspruch und der Kraft des Herrn, die er ihnen gab, oder durch ein paar Reales.

Seine Schäfchen liebten ihn, denn er war ihnen ein guter Hirte. Er kannte sie alle mit Namen. Gott, der Herr, hatte ihm ein gutes Gedächtnis gegeben, das auch im Alter von über 70 Jahren noch bestens funktionierte. Weit besser als sein Körper, der immer gebrechlicher wurde.

Der junge Bursche, der da wie ein Wahnsinniger gegen seine Tür hämmerte, war Juan Pereira. Er war knapp über 20 Sommer jung, und er hatte vor fünf Jahren seine Eltern durch Mörderhand verloren. Vater Esteban wusste, dass Juan ein guter Mensch war, und ein fleißiger dazu.

»Mal langsam, mein Sohn!«, mahnte er. »Die Tür hat dir nichts getan. Warum versuchst du, sie totzuschlagen?«

»Der Friedhof«, keuchte Pereira. »Der Totenacker - etwas Furchtbares ist geschehen.«

»Komm herein«, sagte Esteban. »Setz dich hin, trink einen Schluck, und dann erzählst du es mir bitte, ja?« Er zog Pereira am Arm ins Haus und dirigierte ihn in das kleine Wohnzimmer, das auch als Besprechungszimmer und Büro diente. Es gab Regale mit Büchern, keinen Fernseher, nur ein uraltes Radio und ein uraltes Telefon.

Auch der Schreibtisch und die Sitzmöbel waren uralt. Man hatte den Eindruck, das Haus sei erbaut und eingerichtet worden, als Esteban Coronar das Licht der Welt erblickte, und seither habe sich nichts geändert.

Vater Esteban zauberte eine Flasche Zuckerrohrschnaps und zwei Gläser aus dem Schreibtisch und schenkte ein. »Trink«, forderte er. »Du siehst danach aus, als würdest du einen kräftigen Schluck brauchen.«

»Danke, Vater«, murmelte Juan und hob sein Glas. »Auf Euer Wohl.«

»Auf Gottes Wohl«, erwiderte Esteban lächelnd und nippte an dem Getränk. Juan nahm einen wesentlich kräftigeren Schluck. Dann verzog er das Gesicht, hustete und schüttelte sich.

Ein zweiter kräftiger Schluck mit den gleichen Nachwirkungen leerte das Glas. Vater Esteban schenkte nach.

»Und jetzt erzähl, mein Sohn«, bat er.

Erst zögernd und unsicher, dann geradezu sprudelnd erzählte Juan von dem, was er gesehen hatte. »Es ist furchtbar, Vater«, stieß er schließlich hervor. »Wie in einem Albtraum. Wer, bei Gott, tut so etwas? Wer verwüstet einen Totenacker, lässt den Verstorbenen nicht ihre verdiente Ruhe?«

»Ein Teufel«, murmelte Vater Esteban. »Es muss ein Teufel sein.«

Keine Sekunde lang zweifelte er an Juans Worten. Er hatte schon einige Male erlebt, dass Voodoo-Zauberer Zombies aus ihren Gräbern holten und sie anstelle der lebenden Menschen zur Arbeit schickten. Oder gemeinsam mit den Lebenden, wenn deren Anzahl und Kraft nicht ausreichte, um eine gute Ernte einzuholen. Es gab Legenden, nach denen Zombies zu Mördern gemacht wurden, doch einem Mörder-Zombie war der Pfarrer bislang noch nie begegnet.

Seine Kirche leugnete den Voodoo. Aber Vater Esteban hatte Dinge gesehen, die die Zauberpriester zuwege brachten, und sich seine eigene Meinung gebildet. Eine Meinung, die er indessen für sich behielt, wenn er mit seinem Bischof sprach.

Dabei glaubten die Voodoo-Anhänger doch auch an Gott, wenn auch in anderer Form. Für sie war er einer von vielen Göttern. Voodoo war eine Mischung aus der Religion der alten Völker und dem Christentum, ein Weg, den beide Seiten akzeptieren konnten. Die Christen hatten einst die Indios nicht missionieren können, also hatte man sich in gegenseitigem Einvernehmen arrangiert, statt sich die Köpfe einzuschlagen. Ein Weg, fand Vater Esteban, den man auch in an deren Ländern mit anderen Religionen gehen sollte. Man musste nur guten Willens sein - auf beiden Seiten.

Aber leider regierte zu oft der Starrsinn und führte dazu, dass man sich lieber gegenseitig umbrachte, statt den gemeinsamen Weg zu finden.

»Glaubt Ihr, es könnte Voodoo sein, Vater?«, murmelte Juan derweil. »Dass jemand die Toten aus den Gräbern holte, um sie…«

»So viele Zombies? Die kann niemand brauchen, kann niemand lenken. Du denkst, dass deine Eltern Zombies wurden?«

»Ich…« Pereira schluckte. Eine Weile sah er stumm an dem Pfarrer vorbei, dann wandte er sich ihm wieder zu. »Ich hoffe es, Vater. Vielleicht. Vielleicht hoffe ich es. Denn wenn sie als Zombies dienen, werden sie ihre Aufgabe erfüllen und wieder in ihr Grab zurückkehren.«

Esteban Coronar befüllte ihm das Glas ein drittes Mal.

»Trink aus«, sagte er. »Nimm die Flasche mit und geh nach Hause. Dort legst du dich hin und versuchst zu schlafen, Ruhe zu finden.«

»Aber ich muss zur Arbeit.«

»Niemand muss etwas müssen«, widersprach Vater Esteban. »Ich werde mit deinem Vorgesetzten reden. Er wird dir diesen Tag freigeben. Alles Weitere - überlass mir.«

»Danke«, flüsterte Juan und ging. Die halb leere Flasche nahm er nicht mit. Aber er ging in die Kirche und zündete eine Kerze an. Lange saß er da und sah in die Flamme.

Und langsam, ganz langsam, kehrte das Licht in ihn zurück und verdrängte das Dunkel, das seine Seele fressen wollte.

***

Esteban Coronar rief die Polizei.

Eine halbe Stunde später tauchte Kommissar Rolando mit zwei seiner Beamten auf. Rolando war der Chef der kleinen Polizeiwache, die für das zwischen Rio de Janeiro und Säo Paulo gelegene Städtchen Zanhaka zuständig war. Gut 5000 Einwohner gab es hier, geradezu lächerlich wenig gegenüber den fast elf Millionen Menschen der Megapolis Rio de Janeiro. Aber es gab acht Kirchen und acht Pfarreien. Eine davon war die des Vater Esteban.

»Und was sollen wir nun tun, Vater?«, fragte Rolando. »Die Gräber wieder glätten und frisch bepflanzen?«

»Das wäre nicht das Schlechteste, Kommissar«, lächelte der Pfarrer. »Aber natürlich geht das nicht. Es ist nicht Ihre Aufgabe, und sie würden Wochen dafür brauchen.«

»Weshalb haben Sie mich dann gerufen?«, fragte Rolando. »Soll ich den Voodoopriester verhaften, der dafür zuständig ist?«

»Ist es denn Voodoo?«, fragte Esteban sanft.

»Was soll es sonst sein, wenn Tote aus ihren Gräbern geholt werden?«

»Und wenn sie noch darin liegen? Wenn nur die Gräber selbst verwüstet wurden?«

»Wer hätte etwas davon? Worin liegt dann der Sinn?«

»Finden Sie es heraus. Sie sind der Polizist.«

Rolando seufzte. »Als ob ich nichts anderes zu tun hätte… Nun gut, wir sehen uns die Sache zumindest mal näher an.«

Mit dem Dienstwagen, einem alten Chevrolet Caprice, fuhren sie bis auf den Friedhof. Rolando und die anderen stiegen aus und sahen sich um.

»Das ist - unmöglich«, stöhnte der Kommissar entsetzt. »Ich wollte es nicht glauben, aber jetzt - unfassbar! Da muss eine ganze Armee gewühlt haben! Der ganze Friedhof ein Hort der Verwüstung, so etwas kann es doch gar nicht geben! Vater Esteban, wer kann so etwas tun? Haben Sie einen Verdacht?«

»Finden Sie es heraus. Sie sind der Polizist«, wiederholte der Pfarrer. »Ich bin nur für das Seelenheil meiner Anvertrauten zuständig. Sie sind der Mann für das Materielle. Einen Verdacht - nein, den habe ich nicht.«

Rolando nagte an der Unterlippe.

»Nicht gerade die beste Voraussetzung«, sagte er. »Aber ich werde sehen, was ich tun kann.«

Was er tun konnte, war einen Anruf zu tätigen.

Von seinem Büro aus telefonierte er mit Rio.

Mit Kommissar Esteban da Caveneiro!

***

Professor Zamorra legte, halb unter dem runden Tisch, die Füße auf den benachbarten Stuhl und sah zum Swimmingpool hinüber, in dem sich hübsche Mädchen in knappen Bikinis vergnügten. Dann fiel sein Blick wieder etwas wehmütig auf das Longdrinkglas vor ihm auf dem Tisch. Der Longdrink befand sich nicht mehr im Glas, sondern in Zamorra. Und seine Gefährtin Nicole stand an der Bar, um für Nachschub zu sorgen. Sie bot einen noch verführerischen Anblick als die Nixen im Pool; sie trug einen winzigen Tanga, dessen Stoffdreieck durchgehend mit in der Sonne funkelnden und blitzenden Strasssteinen besetzt war. Die Bändchen hingegen waren hautfarben, sodass Nicole in der Rückenansicht sehr nackt aussah. Zumal sie ansonsten nur einen transparenten Schal trug, dessen Enden vorn lässig über ihren sehenswert geformten Busen fielen und keinem Windhauch nennenswerten Widerstand leisteten. Zugegeben: Es gab hier recht wenige Windhauche.

Bei Weitem nicht so attraktiv wirkte die Steelband, die ihre Instrumente und das Gehör der Hotelgäste malträtierte und vergeblich bemüht war, halbwegs anhörbare Sambarhythmen zu verbrechen. Zamorra überlegte, ob es nicht eine unauffällige Möglichkeit gab, diese Band nachhaltig zu entsorgen.

Dennoch genoss er das alles. Es bot die Ruhe und Entspannung, die er brauchte. Hier konnte er sich von dem Stress erholen, der hinter ihm lag. Wobei es nicht nur um den Kampf gegen Amazonen und Praetor und andere Dinge in der Weißen Stadt Armakath handelte, in den Tiefen der Hölle gelegen, oder die Aktion gegen den dämonischen Kult von Shada-Gor im tibetischen Hochland ging. Sondern vor allem um das Buch der 13 Siegel, das ihm arg zugesetzt hatte.

Es war zerstört, aber um welchen Preis?

Zamorra wäre beinahe umgekommen, als sein Château Montagne durch einen Strahlschuss des Meegh-Spiders in ein seltsames Nichts versetzt worden war. Nur durch das Eingreifen von Asmodis kehrte das Château in die reale Welt zurück; Asmodis hatte sich davon immer noch nicht wieder richtig erholt. Shirona war tot, Taran war geflüchtet - möglicherweise in Zamorras Amulett. Nur dieses, das Letzte von sieben, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte, existierte noch, die sechs anderen waren vernichtet. Und die Spiegelwelten - gab es sie noch, oder bewahrheitete sich Tarans Prophezeiung, dass sie allesamt zerstört worden waren? Stimmte, was der Jungdrache Fooly gesagt hatte: »Welten sterben wie Fliegen«?

Zamorra wollte es herausfinden.

Aber nicht jetzt. Zuerst wollte er sich von dem Stress erholen. Und aus genau diesem Grund waren Nicole und er hier, in Rio de Janeiro. Nicht nur, weil in Frankreich Winter war und hier sommerliche Hitze vorherrschte, nicht nur, weil hier der Karneval unmittelbar bevorstand, sondern, weil die »Negativ-Suche« hier einen Treffer gelandet hatte.

Negativ-Suche bedeutete: Zuerst einmal hatte Zamorra Pascal Lafitte darauf angesetzt, Orte zu finden, an denen gerade keine dämonischen Aktivitäten stattfanden. Lafitte durchforstete Zeitungen aller Art aus aller Welt, wie er es immer tat, nur suchte er diesmal nicht nach unerklärlichen Vorfällen, die auf Magie und Dämonen hinwiesen, sondern nach dem Gegenteil. Die Negativliste, die er Zamorra lieferte, war von enormem Umfang. Zamorra und Nicole setzten den Computer darauf an, eine Prognose zu erstellen, wo mit absoluter Sicherheit in den nächsten zwei Wochen auch keine entsprechenden Aktivitäten stattfinden würden.

Eine 100-prozentige Sicherheit gab es niemals, aber zwischen 98 und 99 Prozent landete der Computer zwei Treffer: die Arktis und Rio de Janeiro.

Logischerweise gefiel ihnen beiden Rio um Längen besser, zumal sie nicht zum ersten Mal hier waren. Ihr letzter Aufenthalt lag zwar mittlerweile neun Jahre zurück, und sicher hatte sich einiges verändert, aber das störte weder Zamorra noch Nicole.

Also waren sie per Regenbogenblumen kosten- und zeitsparend nach Florida gereist und von dort aus per Flugzeug weiter ans Ziel. Und nun genossen sie in einem Oberklasse-Hotel in Strandnähe das Prachtwetter und die Vorbereitungen auf den Karneval.

Nicole gab sich erstaunlich locker. Zamorra war nicht sicher, ob sie das nicht vielleicht nur spielte. Immerhin war sie in den letzten Wochen vor der Siegel-Katastrophe ziemlich sauer auf ihn gewesen. Seine Sucht nach der Beschäftigung mit dem Buch und auch die schleichende Veränderung seines Charakters - er war härter und kompromissloser geworden, unnachgiebig und notfalls sogar bereit zu töten, wenn es dem Erreichen seines Zieles diente - hatte sie beide fast auseinander gebracht.

Jetzt war er wieder normal, war wieder der alte Zamorra von früher. Aber konnte Nicole damit leben, dass er zeitweise so anders gewesen war?

Er hoffte es.

Und sah amüsiert zu, was um ihn herum geschah.

***

Der Barkeeper stellte die beiden Gläser vor Nicole ab. »Das geht auf Zimmer Zwölf A.« Sie lächelte den kraushaarigen jungen Burschen an. Der lächelte zurück und tastete etwas in ein kleines Terminal. Die Getränke auf die Zimmerrechnung zu setzen, war normal - die wenigsten Gäste schleppten Bargeld mit sich auf die Hotelterrasse.

Drei etwa zwanzigjährige Männer vom Typ »Ich bin der Größte und mir widersteht keine Frau« hatten sich derweil an ihre vermeintliche Beute herangepirscht und machten anzügliche Bemerkungen. Dabei ergingen sie sich in eindeutig zweideutigen Beschreibungen ihrer Vorzüge und wetteiferten darin, Nicole in ihr Bett einzuladen. Nun, sie sah ja auch recht einladend aus.

Aber nicht, weil sie sich als Freiwild sah, sondern weil es ihr einfach Spaß machte, in verführerischer Schönheit zu glänzen.

Als eine Hand Besitz ergreifend nach ihrem Po grabschte, grinste sie den jungen Burschen fröhlich an. Dann schnipste sie mit den Fingern in Richtung Barkeeper.

»Ich brauche noch etwas Eis«, verlangte sie.

»Kommt sofort.« Mit einer Zange griff er einen Eiswürfel aus dem verchromten Behälter. Nicole fischte diesen Behälter ab, hakte die Finger der anderen Hand in den Bund der Shorts des vorwitzigen Pograbschers und schüttete das Eis mit der Bemerkung: »Mann, bist du aber ein eiskalter Typ!« einfach in die Shorts hinein. Den leeren Behälter gab sie zurück, machte einen Kussmund in Richtung des abrupt schockgefrosteten Jungmachos und machte sich mit den beiden Getränken davon. Währen die Augen des Eisgekühlten groß wurden und er nahe daran war, einen Veitstanz aufzuführen, verfielen seine beiden Kameraden in spöttisches Gelächter ob seiner Niederlage.

Unangefochten erreichte Nicole den Tisch, an dem Zamorra saß, stellte ihren Daiqiri, einen Cocktail aus weißem Rum und Limonensaft, mit etwas Zucker, in einem vereisten Glas serviert, ab und reichte Zamorra das Glas mit dem Whisky. »Ihr Wodka-Martini, Mister Bond. Geschüttelt, nicht gerührt.«

»Danke, Moneypenny. Sie sind ein Schatz.« Schmunzelnd prostete er ihr zu.

Er registrierte, dass ihre Augen sich leicht weiteten und ihr Körper sich anspannte. Hinter ihm klang eine raue Stimme auf.

»Also, wenn Sie James Bond sind, bin ich ›M‹. Nannten Sie sich nicht früher Zamorra?«

***

Zamorra wandte sich so weit um, dass er den Sprecher sehen konnte. Ihm kam es vor, als habe er dessen Stimme schon einmal gehört, aber vom Hören allein konnte er den Mann nicht einordnen.

Auch jetzt erkannte er ihn erst auf den zweiten Blick. Der Sprecher trug einen maßgeschneiderten Anzug mit Seidenkrawatte und eine Sonnenbrille. Als er die abnahm, erinnerte sich Zamorra, wen er da vor sich hatte.

»Früher, ja, und auch heute noch, Kommissar da Cavaneiro. Wir hatten es damals mit dem ›Erwecker‹ zu tun, nicht wahr? Wie lange ist das jetzt her? Neun Jahre? Ich schätze, man hat Sie inzwischen befördert. Hauptkommissar? Inspektor? Kriminalrat?«

»Man hat mich nicht befördert, Professor«, sagte Esteban da Cavaneiro. »Die ›Erwecker‹-Sache hat meiner Karriere sehr geschadet.« [1]

»Tut mir leid.«

»Was ich Ihnen nicht glaube. Und ich bin so dämlich, mich schon wieder in eine solche Angelegenheit einzuklinken.« Er setzte sich neben Nicole auf einen der anderen Stühle.

»Sie sind alt geworden, Professor«, sagte er. »Damals wirkten Sie wesentlich jünger.«

»Das ist der Bart«, warf Nicole ein. »Der macht ihn so alt.«

Zamorra gönnte ihr einen geradezu vernichtenden Strafblick. Seit er sich wieder einmal, wie schon öfters in all den Jahren, einen Bart stehen ließ, nutzte sie jede sich bietende Gelegenheit, darüber zu meckern und zu sticheln. Das hatte sie früher nicht getan.

Jetzt fand er auch Gelegenheit, den zweiten Mann in Augenschein zu nehmen, der sich bisher zurückhielt. Er trug Räuberzivil, das Hemd bis zum Nabel offen, und am Gürtel ein Holster mit Pistole. Zamorra seufzte. Warum benutzten so viele Polizisten in aller Welt eine Beretta? Die war für den Benutzer bisweilen gefährlicher als für das Ziel. Zamorra wusste, dass zumindest die deutsche Polizei die Beretta als Dienstwaffe schon vor längerer Zeit generell ausgemustert hatte.

»Das ist Kommissar Rolando, Professor. Kennen Sie Zanhaka?«

»Nein. Und ich habe ihn auch nicht ermordet.« Zamorra nahm einen Schluck Whisky. »Und meine Gefährtin hat ein astreines Alibi. Sie war nämlich zur Tatzeit mit mir im Bett.«

Nicole funkelte ihn an. »Sag mal, spinnst du?«

»Sie reden Stuß, Professor«, brummte da Cavaneiro. »Zanhaka ist kein Mensch, sondern ein Ort.«

»Woher soll ich das wissen? In Mathematik war ich schon in der Schule ein Versager.«

Rolando runzelte die Stirn. »Mit dem Irren hast du damals zusammen gearbeitet, Esteban? Kein Wunder, dass dich keiner mehr befördert hat.«

»Wir haben den Fall sogar gelöst«, sagte Zamorra. »Sagen Sie's aber nicht weiter.«

»Sie reden wirklich Stuß, Professor«, sagte Rolando. »Esteban, wir sollten wieder gehen. Ich glaube nicht, dass dieser Mann wirklich helfen kann.«

»Was soll dieses Theater?«, fragte da Cavaneiro.

Zamorra beugte sich etwas vor. »Ich dachte, ich könnte Sie vielleicht abwimmeln«, sagte er offen. »Bei Ihrem Kollegen hätte es ja beinahe funktioniert. Sehen Sie, Kommissar, wir sind hier, weil wir Urlaub machen wollen. Richtigen Urlaub. Weg von der Dämonenjägerei, von all dem Stress, den wir in den letzten Wochen und Monaten hatten. Einfach nur mal die Seele baumeln lassen. Und jetzt kommen Sie an und wollen, dass wir Ihnen helfen.«

»Davon hatte ich noch nichts gesagt, als Sie anfingen, Unsinn zu reden.«

»Ich kann denken, da Cavaneiro. Sie sind nicht rein zufällig hier. Das hätte ich noch annehmen können, wenn Sie allein gekommen wären. Aber Sie tauchen gleich zu zweit hier auf. Das kann nur einen Grund haben: Sie brauchen mich.«

»Und Sie wollen nicht.«

»Richtig erkannt, mein Bester. Verdammt, selbst unser Computer behauptet, sowohl hier als auch am Nordpol würde in den nächsten ein oder zwei Wochen nichts passieren. Wir hätten doch den Pol nehmen sollen.«

»Da ist es zu kalt!« protestierte Nicole und nahm einen Schluck ihres Daiquiri.

»Zumindest wäre es nicht gut, da in Ihrer entzückenden Kleidung herumzulaufen«, stimmte Rolando zu, der immer wieder wohlgefällig zu Nicole hinübersah.

»Kleidung nennt er das«, murmelte da Cavaneiro. »Ich würde es eher als Jugendgefährdung bezeichnen. Immerhin -sehr attraktiv. Zamorra, sind Sie nicht eifersüchtig auf die Männer ringsum?«

»Warum sollte ich? Die dürfen ruhig ihren Spaß haben.« Zamorra lächelte und wechselte kurz einen Blick mit seiner Gefährtin.

»Ich denke, wir haben alle unseren Spaß«, sagte sie.

»Kommen wir zur Sache«, sagte da Cavaneiro. »Zanhaka ist ein kleines Städtchen, nur zwei Dutzend Kilometer im Westen von Rio. Dort schiebt mein Kollege Rolando seinen Dienst und hofft, dass er mal hierher versetzt wird. Vielleicht klappt es sogar irgendwann mal, und vielleicht wird er dann sogar mein Vorgesetzter. Allerdings… wenn die Sache sich so entwickelt wie damals bei mir, dürfte auch seine Karriere ihr Ende finden.«

»Dann gebe ich Ihnen einen gut gemeinten Rat, Rolando«, sagte Zamorra. »Halten Sie sich von da Cavaneiro fern, damit er Sie nicht mit in den Untergang reißt.«

»Es ist eher so, dass ich meinen alten Freund um Hilfe gebeten habe«, gestand Rolando. »Und er meinte, er wolle mich mit Ihnen in Verbindung bringen, weil Sie Experte in diesen Dingen sind.«

Zamorra runzelte die Stirn.

»Mein lieber Kommissar da Cavaneiro«, sagte er. »Woher zum Teufel wissen Sie überhaupt, dass ich hier bin und nicht am Nordpol, auf dem Mars oder in der Andromeda-Galaxis?«

»Ich habe Informanten, ein Telefon, und bin in der Lage, zu recherchieren«, sagte der Kommissar. »Wenn ich etwas herausfinden will, finde ich es auch. Es ist natürlich sehr hilfreich, dass Sie gerade hier in Rio sind. Besser konnte es kaum kommen.«

»Das ändert nichts daran, dass ich nicht interessiert bin.«

»Wir können die beiden doch wenigstens mal anhören«, schlug Nicole vor und nahm wieder einen Schluck. Zamorra tat es ihr mit seinem Whisky gleich. Dann schob er das leere Longdrink-Glas, das immer noch vor ihm stand, zu da Cavaneiro. »Nehmen Sie doch auch einen Drink, Kommissar«, sagte er todernst.

»Am besten ist es wohl, mein Kollege Rolando berichtet selbst«, sagte er düster und schob das Glas zu diesem weiter. »Nimm doch auch einen Drink«, fügte er im gleichen Tonfall wie Zamorra hinzu.

Rolando grummelte eine Beleidigung zurück. Dann zündete er sich eine Zigarette an und begann von dem verwüsteten Friedhof in Zanhaka zu erzählen.

***

Obgleich es heller Tag war, war die Flötenspielerin wach, doch die Sterne, die bei Nacht in ihrem Haar glänzten, waren erloschen. Sie würden erst wieder zu funkeln beginnen, wenn am Firmament die Himmelslichter aufleuchteten.

Die Skelette, welche sie aus ihren Gräbern gerufen hatte, schliefen jetzt der Nacht entgegen. Bei Tageslicht waren sie unbrauchbar und der Sicht der lebenden Menschen entrückt.

Nur einige der Fähigkeiten der Flötenspielerin waren jetzt nutzbar, darunter eine Art Instinkt, der vor Gefahren warnte. Und dieser Instinkt, welcher ihr aber nicht verriet, worin diese Gefahr bestand, sprach jetzt an.

Sie konzentrierte sich auf die Warnung. Wie in einem beschlagenen Spiegel sah sie einen bärtigen Mann und dann eine handtellergroße, seltsam verzierte Silberscheibe. Dann verschwand das Bild wieder.

Die Flötenspielerin kannte diesen Mann nicht. Aber sie ahnte, dass von ihm die Gefahr ausging, vor der ihr Instinkt sie warnte.

***

Rolando zündete sich eine zweite Winfield an. »Und?«, fragte er. »Was sagen Sie zu dieser Sache, Professor?«

»Sie erwarten jetzt, dass ich begeistert aufspringe und ›Ja klar, das ist eir Fall für mich‹ brülle?«

»Brüllen müssen Sie nicht unbedingt aber dass Sie mich unterstützen, hofft ich doch.«

»Vergessen Sie's«, wehrte Zamom ab. »Ich sagte doch schon, dass wir hiei sind, um uns zu entspannen, nicht un schon wieder auf Gespensterjagd zu gehen. Offenbar hat da jemand ein Zombie-Heer rekrutiert. Zu Risiken unc Nebenwirkungen lesen Sie das Buch dei Zaubersprüche oder fragen Sie Ihrer Voodoo-Priester.«

»Professor«, grummelte da Cavaneiro »Wir sind nicht hier, um uns abweiser zu lassen. Die Erwecker-Akte ist immei noch nicht ganz geschlossen. Ich könnte mich rehabilitieren, indem ich mit den Staatsanwalt rede und mir einen Haftbefehl für Sie ausstellen lasse. Selbs' wenn Sie sich aus der Sache wieder herausreden können, haben Sie doch eine Menge Ärger. Sind Sie sicher, dass Sie diesen Ärger wollen?«

Zamorra lächelte. »Ich werde keinen Ärger haben. Sie können mich aucl nicht verhaften, es sei denn, Sie erwischen mich auf frischer Tat bei einen Gesetzes verstoß. Ich weiß nämlich was was Sie nicht wissen.«

»Und das wäre?«

»Ich besitze diplomatische Immunität«, sagte Zamorra.

Da Cavaneiros Gesichtszüge verhärteten sich. Er sagte nichts mehr, sonderr erhob sich und ging davon. Rolando sah Zamorra nachdenklich an, dann drückte er die erst halb gerauchte Zigarette aus. »Sie lügen doch«, behauptete er.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie meinen…«

»Zeigen Sie mir Ihren Diplomatenpass«, verlangte der Kommissar.

»Ich zeige ihn demjenigen, der mir einen Haftbefehl zeigt«, erwiderte der Dämonenjäger.

Nicole beugte sich zur Seite und legte Zamorra die Hand aufs Knie. »Was soll's?«, fragte sie. »Lass uns den beiden doch helfen! Mit ein paar Zombies oder einem Voodoo-Priester werden wir doch schnell fertig. Entspannen können wir uns hinterher immer noch.«

Zamorra verzog das Gesicht.

Nicole rückte mit ihrem Stuhl näher und kraulte Zamorras Bart. »Ich verspreche dir, auch einen Tag lang nicht über dein Gesichtsgestrüpp zu meckern.«

Er atmete tief durch. »D'accord, wir kümmern uns um die Sache.«

Rolando schmunzelte. »Den Überredungstrick merke ich mir.«

»Bei Ihnen wirkt er nicht«, warnte Zamorra. »Du solltest dir aber etwas anziehen, Nici. Damit du nicht in diesem Zanhaka wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet wirst.«

»Der Bekleidungszustand Ihrer Begleiterin ist kein öffentliches Ärgernis, sondern eine hübsche Dekoration«, sagte Rolando.

»Ich übe damit ja auch für meinen Auftritt beim Karnevals-Umzug. Ich vertrete die Montagne-Sambaschule.«

»Nie von gehört«, gestand Rolando.

»Ich auch nicht«, versicherte Nicole. »Aber es klingt gut.«

Sie erhob sich und verschwand im Hotelgebäude. Eine Viertelstunde später kam sie zurück. Statt des durchsichtigen Schales trug sie jetzt eine offene Boleroweste, dir nur durch ein dünnes Goldkettchen daran gehindert wurde noch weiter aufzuklaffen. Außerdem hatte sie dazu passende -sehr knappe - Shorts an.

»Fahren wir«, sagte sie.

***

Während sie Rio in Richtung Säo Paulo verließen, flüsterte Nicole Zamorra zu: »Warum hast du eigentlich gelogen?«

Sie saßen auf der Rückbank des Polizeiwagens. Nicole stellte ihre Frage so, dass sie vorne auf keinen Fall gehört werden konnte.

»Meinst du meine diplomatische Immunität?«, fragte er ebenso leise zurück. Seine Gefährtin nickte.

»Ich wollte die ganze Sache vereinfachen, weil sie ins Absurde abglitt«, flüsterte er.

»Und wenn der Kommissar nicht darauf hereingefallen wäre?«

»Ich fürchte, dann hätte es richtigen Ärger gegeben.«

Nicole seufzte, und Zamorra begriff, dass er mit dem Bluff schon wieder in sein Siegelbuchverhalten zurückgefallen war. Ich muss darauf achten, so etwas künftig zu vermeiden, dachte er unangenehm berührt. Immerhin wollte er ein normaler Mensch sein und kein Monster, das sich den Teufel um Recht oder Unrecht scherte, um sein Ziel zu erreichen.

»Pardon«, bat er leise.

Etwa zwanzig Kilometer, nachdem sie Rio de Janeiro verlassen hatten, bog da Cavaneiro von der Straße nach Säo Paulo ab. Von nun an wurde der Weg holperiger. Abseits der Haupt Verkehrslinien schien Brasiliens Regierung nicht viel für den Erhalt des Straßennetzes tun zu wollen. Schlaglöcher reihten sich aneinander, und hier und da versuchten Baumwurzeln zögerlich über den Straßenrand zu wachsen. Brasiliens Wälder wucherten schnell und versuchten die Wunden, die der Mensch ihnen schlug, rasch wieder zu schließen. Zamorra entsann sich, dass einmal eine Trasse durch den Regenwald bereits wieder zugewachsen war, noch während sie Kilometer weiter von den Rodungstrupps vorangetrieben wurde. Das war zwar weit über 40 Jahre her und die Straße gab es immer noch, aber damals hatte das rasante Wachstum Arbeitsaufwand und Kosten enorm in die Höhe getrieben.

Als er sich einmal umsah, bemerkte-Zamorra, dass ihnen ein zweites Polizeifahrzeug folgte. Natürlich, sie saßen in da Cavaneiros Dienstwagen, aber irgendwie musste Rolando ja auch nach Rio gekommen sein, und mit einem der Sammelbusse, die so lange Passagiereaufnahmen, bis selbst das Dach mit Menschen überfüllt war, die teilweise aufeinandersaßen, hatte er das ganz bestimmt nicht getan. Einer seiner Beamten brachte den schon etwas betagten Chevrolet jetzt heim.

Zamorra fühlte, dass es Nicole förmlich in den Fingern juckte, sich selbst ans Lenkrad eines der Autos zu setzen. Sie war vernarrt in diese alten amerikanischen Straßenkreuzer und fuhr selbst einen Cadillac Baujahr 1959, den mit den größten Heckflossen, die es jemals an einem Auto gegeben hatte. Hier in Südamerika waren neben massenhaft Volkswagen diese Dinosaurier der Automobilgeschichte noch zu Tausenden in Betrieb, während sie im Mutterland USA bis auf wenige Ausnahmen ausgestorben waren. Vieles hatte sich verändert. Was heute als respektable Limousine galt, darüber hätte man in den 60er Jahren als unbrauchbaren Kleinwagen die Nase gerümpft.

Kurz darauf erreichten sie Zanhaka. Ein Ortsschild gab es nicht; offenbar war man der Ansicht, dass die Einheimischen ja ohnehin wussten, wo sie waren, und Ortsfremde gefälligst fragen konnten. Und lediglich kleine Wohnbaracken und leichtsinnig auf der Straße herumlaufende Hühner wiesen darauf hin, dass sich hier eine Ortschaft befand.

Langsam wurden die Häuser wohnlicher, die Straße schmaler und die Hühner vorsichtiger. Halb auf den Gehsteigen standen geparkte Autos einträchtig neben überquellenden Mülleimern, und bisweilen ließen die einen sich kaum von den anderen unterscheiden. »Wo ist denn nun dieser Friedhof?«, erkundigte sich Zamorra.

»Eines nach dem anderen«, beschied ihm Rolando. »Ich möchte, dass Sie zuerst-Vater Esteban kennenlernen, den für diese Teilgemeinde der Stadt zuständigen Geistlichen.«

»Stadt nennt dieser Sheriff das«, nörgelte Nicole. »Für mich ist das ein Dorf. Unter Stadt verstehe ich so etwas wie Rio, New York, Tokio, Paris, Rom…«

»Verschonen Sie uns mit Ihrem Größenwahn !«, unterbrach Rolando sie. Der Wagen stoppte vor einem Haus in unmittelbarer Nähe einer Kirche. »Wir sind da.« Der Kommissar stieg aus und öffnete Nicole galant die Tür.

»Machen Sie sich nur nicht zu viel Arbeit«, sagte Nicole. »Das kann ich noch selbst.«

Zamorra grinste beim Aussteigen. »Da wird der Mann alt wie 'ne Kuh und lernt doch immer noch dazu.«

Rolando warf ihm einen bitterbösen Blick zu.

Da Cavaneiro blieb sitzen. »Mit der Geistlichkeit habe ich's nicht so«, gestand er. Derweil hatte Rolando die Haustür erreicht und klopfte an.

Ihm wurde geöffnet.

»Sie schon wieder, Kommissar?«, fragte ein junger Bursche erstaunt.

»Ist der Pfarrer nicht da, Pereira?«

»Ich bin allein hier geblieben. Vater Esteban ist in der Kirche. Er fordert die Gemeindemitglieder auf, den Friedhof wiederherzurichten.«

»Dann hat es sicher keinen Sinn, ihn jetzt dort zu stören.«

»Hat es nicht«, bestätigte der junge Mann. Fragend sah er Zamorra und Nicole an.

»Das sind Professor Zamorra und seine Sekretärin«, stellte Rolando vor. »Und dieser junge Bursche ist Juan Pereira, der den Friedhof heute früh verwüstet vorfand.«

»Arbeitslos?«, fragte Nicole.

»Ich habe mir einfach freigenommen«, erwiderte Pereira. »Mein Chef wird's verstehen. Professor samt Sekretärin, hm…«

»Experten für solche Dinge«, sagte Rolando. »Parapsychologen.«

»Und Dämonenjäger«, fügte Zamorra lächelnd hinzu. »Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«

»Sicher«, murmelte Pereira nach einem scheuen Blick auf die verführerische Nicole. »Äh, ist es in der Para-Psychologie üblich, dass Sekretärinnen so… äh… gut aussehen?«

»Was glauben Sie wohl, warum ich Parapsychologe geworden bin?«, fragte Zamorra grinsend zurück. »Erzählen Sie uns bitte von heute früh, Juan.«

»Wenn es denn schon wieder sein muss…«

***

Eine Viertelstunde später betraten sie den Totenacker. Diesmal war auch da Cavaneiro wieder dabei. Zamorra fragte sich, weshalb der Kommissar nicht mit ins Pfarrhaus gekommen war. Gut, er schien etwas gegen Geistliche zu haben, vielleicht sogar gegen Religion. Aber das musste ihn doch nicht von einem Gespräch fernhalten. Zudem konnte sich Zamorra nicht daran erinnern, dass da Cavaneiro damals eine solche Abneigung gezeigt hatte. Gut, in neun Jahren konnte einiges geschehen sein. Trotzdem…

Jetzt auf dem Friedhof war er aber wieder voll dabei.

Zamorra war von den Verwüstungen entsetzt. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen. Dass eine Hand voll Gräber zerstört war, weil die Zombies daraus ins Freie geklettert waren, schon, aber ein ganzer Friedhof mit allen Gräbern? Das war ihm noch nie untergekommen.

Juan Pereira führte sie zum Doppelgrab seiner Eltern. Zamorra sah, dass es ihm schwer fiel. Vor dem Grab kniete er nieder und sprach ein Gebet. Dann erhob er sich wieder. Rolando half ihm dabei, als sei er ein gebrechlicher alter Mann. Diesen Eindruck machte Pereira momentan auch auf Zamorra.

»Was nun?«, fragte er brüchig.

»Mal sehen«, murmelte Zamorra und löste sein Amulett von der Silberkette, an der er es vor der Brust trug. Auch wenn Nicole und er eigentlich nur nach Rio gekommen waren, um Urlaub zu machen, trug er die handtellergroße Silberscheibe bei sich. Rein aus Gründen der Vorsicht. Das war ihm in all den Jahren so in Fleisch und Blut übergegangen, dass es sich zum Reflex entwickelt hatte.

Kommissar da Cavaneiro kannte die Prozedur, die jetzt stattfinden sollte, noch von damals. Zamorra versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in Halbtrance und verschob einige der unübersetzbaren Hieroglyphen. Die Zeitschau wurde aktiviert.

Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte des Amuletts veränderte sich. An seiner Stelle wurde eine Art Mini-Bildschirm sichtbar, der die nächste Umgebung zeigte. Gleichzeitig entstand das Bild auch direkt in Zamorras Wahrnehmung. Es war, als würden sich zwei Bñder überlagern oder durchdringen.

Zamorra konnte dieses Bild in Richtung Vergangenheit steuern wie in einem rückwärts laufenden Film. Auf diese Weise konnte er herausfinden, was in jüngster Vergangenheit geschehen war. Die maximale »Reichweite« der Zeitschau ging für ihn allerdings nicht über 24 Stunden hinaus. Die Magie forderte ihren Tribut; sie zehrte um so mehr an seiner geistigen und körperlichen Kraft, je weiter er in die Vergangenheit vorstieß. Überschritt er die 24-Stunden-Grenze, würde er sterben.

In diesem Fall aber bestand keine Gefahr. Das Geschehen lag sicher nur wenig länger als 12 Stunden zurück. Das kostete zwar auch schon eine Menge Kraft, aber es war noch nicht lebensgefährlich. Er würde danach allerdings ein paar Stunden Ruhe benötigen, um sich wieder zu erholen.

Schwarzmagier hatten es da einfacher. Sie benötigten nur ein Blutopfer, um sich zu regenerieren. Und einen Menschen rituell zu töten, war alles andere als schwer…

Zamorra »sah« die Skelette aus den Gräbern steigen.

Und dann sah er die Flötenspielerin…

***

Und die Flötenspielerin sah ihn.

Wieder tauchte sein Bild, das sie schon einmal gesehen hatte, vor ihr auf, um im nächsten Moment wieder zu verschwinden, aber ihr Instinkt, der sie schon vorher warnte, verriet ihr, dass dieser Mann in der Lage war, ihren Standort herauszufinden.

Ihre Aura zu verbergen, dazu reichte die Zeit nicht mehr. Der Gefährliche hatte sie bereits registriert. Wenn er nun nach ihr suchte, würde er sie zwangsläufig finden. Das ließ sich nicht mehr verhindern.

Sie erschauerte. Sie spürte Angst, denn er war mächtig.

Aber da war auch noch etwas anderes in oder an oder bei ihm…

***

Zamorra sah, was sich in der Nacht abgespielt hatte. Es war doch ein wenig früher geschehen, als er gedacht hatte, und kostete ihn entsprechend mehr Kraft, aber das war zu schaffen. Er sah die Flötenspielerin, und er sah, wie die Skelette ihrem Spiel folgten. Er bedauerte, dass er den Klang nicht hören konnte, die Melodie, der die Bewegungen der Gerippe folgten. Vielleicht hätte er daraus Rückschlüsse ziehen können.

Vielleicht kannte er das Lied ja und konnte eine Gegenmelodie schaffen, die die Skelette in ihre Gräber zurückkehren ließ und sie dem Zwang der Flöte entriss. Sicher wäre dieses Lied dann alles andere als melodisch, sondern eher eine Schrecken erregende Aneinanderreihung von Disharmonien. Aber es mochte wirksam sein, ähnlich wie in der Physik, wo ein Wellental einen Wellenberg neutralisierte und eine Ebene schuf. So würde es auch hier sein, mit dem Resultat, dass der Flötenklang nicht mehr zu hören wäre.

Aber solange er die Melodie nicht hören konnte, ließ diese Idee sich nicht verwirklichen. Sie würde höchstens eine totale Katastrophe hervorrufen.

Das war einer der Nachteile der Zeitschau.

In der Bildwiedergabe aus der Vergangenheit setzte sich die Flötenspielerin in Bewegung. Leicht tänzelnd verließ sie den zerstörten Totenacker. Im gleichen Rhythmus der Bewegungen folgten die Skelette ihr.

Zamorra versuchte, aus den Tanzbewegungen etwas über das Lied herauszufinden. Aber es war zu wenig; er konnte nichts mit Sicherheit bestimmen.

Zwischen der Spielerin und den Gerippen reihte er sich nun ein und folgte dem betörend schönen Mädchen. Er war gespannt, wohin der Weg ihn führte.

***

Vater Esteban befand sich nicht in seiner Kirche, wie Juan Pereira vermutet hatte. Sein Gottesdienst mit dem Aufruf, den Friedhof wieder herzurichten, war längst vorüber. Nun war er den Polizisten und der aufreizend gekleideten Frau in einigem Abstand gefolgt. Niemand achtete auf ihn.

Er sah zu, wie Zamorra mit seinem Amulett hantierte, und fragte sich, was der da machte. Aus der Entfernung bekam er ja nichts mit. Es musste aber irgendwas mit Magie zu tun haben.

Voodoo war es allerdings nicht.

Was aber dann?

Er wollte hingehen und einfach fragen, aber er hielt sich zurück. Immerhin war ihm klar, dass es nicht gut war, einen magischen Vorgang zu stören. Es war also besser, wenn er sich noch ein wenig geduldete.

Aufmerksam folgte er der kleinen Gruppe, die sich von einem bestimmten Grab - es musste das von Pereiras Eltern sein - entfernte.

Bis der Mann mit dem Amulett plötzlich stehen blieb.

***

Zamorra fror das Vergangenheitsbild ein, vorsichtshalber. Er war im Moment nicht sicher, ob er es zu einem späteren Zeitpunkt wieder abrufen oder verfallen lassen wollte.

»Es hat so keinen Sinn«, sagte er. »Der Weg führt uns zu weit hinaus. Die ›Rattenfängerin‹ muss mit ihren Opfern eine ziemlich lange Strecke zurückgelegt haben.«

»Rattenfängerin?«, hakte Nicole nach.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Fiel mir gerade so ein«, gestand er. »Du kennst doch sicher die Geschichte vom Rattenfänger von Hameln? Der entführte die Kinder aus der Stadt, nachdem man ihm die Bezahlung für die Befreiung von der Rattenplage verweigerte. Unsere Rattenfängerin hier entführt die Toten.«

»Dann sollten wir sie eher ›Knochenfängerin‹ nennen«, schlug Nicole vor. »Oder ›Skelettfängerin‹.«

»Meinetwegen«, brummte Zamorra. »Ist ja egal, wie wir sie nennen. Ihre richtige Bezeichnung wird wohl sowieso ganz anders lauten.«

»Stellt sich die Frage, warum sie die Skelette entführt«, fuhr Nicole fort. »Vielleicht ebenfalls, weil ihr eine Bezahlung verweigert wurde? Aber wofür? Was hat sie getan, um Bezahlung fordern zu können?«

Zamorra sah Juan Pereira an, und als der etwas ratlos schwieg, Kommissar Rolando. Auch der wusste keine Antwort.

»Immerhin trifft sie Zanhaka an einer sehr empfindlichen Stelle«, sagte er dann. »Wenn der Friedhof keine Toten mehr birgt, gibt es auch keine Zombies. Die aber brauchen wir als Erntehelfer und so weiter. So holen bei Tage die Menschen, bei Nacht die Zombies die Ernte ein.«

»Faszinierend« sagte Zamorra.

Was Rolando sagte, entsprach ganz und gar nicht den typischen Klischeebildern von mordenden Zombies, die durch die Filmindustrie geschaffen worden waren. Aber es stimmte. Sicher wurden Zombies von einigen Voodoopriestern auch als Killer missbraucht. Aber in erster Linie waren sie billigste Arbeitskräfte. Nicht mehr und nicht weniger.

»Was könnte es gewesen das, das die Skelettfängerin tat, ohne bezahlt zu werden?« überlegte Zamorra.

»Mir fällt da wirklich nichts ein«, seufzte Rolando.

»Wir werden es sicher noch herausfinden«, sagte Nicole. »Wir müssen es herausfinden. Dadurch bekommen wir einen Punkt, an dem wir den Hebel ansetzen können.«

Der Parapsychologe grinste. »Ich hätte nie gedacht, dass ich irgendwann mal zum Retter der Zombies werden könnte.«

»Wenn du darüber einen Artikel oder ein Buch verfasst, wird das deinem Renommé nicht gerade förderlich sein«, stellte Nicole fest. »Was machen wir jetzt? Wurzeln schlagen?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir gehen zurück zu den Autos. Ich weiß nicht, ob ich die Spur wieder aufnehmen soll; wir könnten sie in der Bewegungsrichtung der Zombiehorde finden, falls es dort einen Weg gibt. Oder wir locken die Skelettfängerin an, dass sie uns in die Falle geht.«

»Und dann?«

»Mal sehen«, sagte Zamorra. »Ein nicht unbeträchtliches Problem seht uns auf jeden Fall bevor: Wie bekommen wir die Skelette in ihre Gräber zurück? Ich möchte nicht, dass es da zu Verwechslungen kommt und Pablo plötzlich im Grab von Carmen liegt, während diese in der Familiengruft von…«

»Ja, schon gut«, wehrte Nicole ab. »Da wird uns aber sicher noch was einfallen! Chef, ich denke, das mit dem Fallenstellen dürfte die bessere Methode sein. Sonst folgen wir den Skeletten bis ans Ende der Welt, und zwischendurch klappst du zusammen, weil das Amulett dir mehr abfordert, als du eigentlich geben möchtest.«

Zamorra nickte.

Er fühlte sich jetzt schon erschöpft. Und er wünschte, er hätte der Aktion nicht zugestimmt. Aber Nicole war eben eine Überredungskünstlerin erster Klasse.

***

Bei der Rückkehr setzten sie Juan Pereira am Pfarrhaus ab, wo er sich ihnen angeschlossen hatte. Zu Zamorras Überraschung wartete dort Vater Esteban. Kommissar da Cavaneiro blieb angesichts des betagten Geistlichen wieder im Wagen.

Vater Esteban lächelte Nicole an. »Meinst du nicht, meine Tochter, dass du mit deiner Art des Auftretens die Menschen zur Sünde verführst?«

»Iiich?«, stieß Nicole hervor. »Aber nie und nimmer nicht, Vater! Im Gegenteil - ich warne davor, was den Mädchen passiert, wenn sie sich der Sünde hingeben: Sie werden aus dem Paradies der Unschuld vertrieben und gezwungen, Kleidung zu tragen! Und Kleidung ist so teuer, dass ich sie nicht bezahlen kann. Deshalb hülle ich mich nur in das Allernotwenigste!«

»Der Herr erhalte dir deine munteren Ausreden.« Der alte Mann lächelte ihr zu und wandte sich an Zamorra. »Mein Sohn, was hat dir deine Magie an Erkenntnissen gebracht?«

»Sie zeigte mir, dass ich noch zu wenig weiß. Sie sind ein vorzüglicher Beobachter, Vater. Sie sind uns gefolgt?«

Esteban nickte.

»Ich dachte, Sie seien in der Kirche, um zu Ihrer Gemeinde zu reden.«

»Damit war ich rasch fertig. Was ist das für eine Magie, die Sie verwenden?« Dabei deutete er auf Zamorras Amulett.

»Es ist die Magie des Zauberers Merlin«, sagte Zamorra. »Wissen Sie etwas darüber?«

»Nicht viel, mein Sohn. Sie ist hier nicht üblich. Hier herrscht Baron Samedi über die Menschen, die an ihn glauben. Am Tage sind sie allerdings allesamt fromme Christen. Lache nicht darüber und verachte sie nicht dafür. Es ist die Art, wie man hier lebt und sich arrangiert.«

Zamorra nickte. »Über solche Dinge lache ich niemals«, versicherte er. »Und ich möchte nicht an Ihrer Stelle sein. Sie vertreten das Christentum und werden es niemals gegen den Voodoo durchsetzen können.«

»Das ist das Schicksal vieler, die in diesem großen Land die gleiche Arbeit tun wie ich. Du bist nicht wie die anderen Menschen. Du bist ein Magier des dritten Weges. Was wirst du tun, mein Sohn?«

»Ich weiß es noch nicht«, gestand Zamorra. »Ich muss erst über vieles nachdenken, ehe ich eine Entscheidung treffe.«

»Du wirst das Richtige tun, mein Sohn. Wenn du Hilfe brauchst, wende dich an mich.«

»Das werde ich tun, danke!«, versprach der Dämonenjäger. Er wandte sich zum Polizeiwagen um.

»Du bist viel älter, als du es zu sein scheinst«, hörte er Vater Esteban noch sagen.

»Ja«, erwiderte er.

Der alte Mann war tatsächlich ein vorzüglicher Beobachter. Zamorra hatte die 60 bereits überschritten, aber er alterte schon seit Langem nicht mehr und sah immer noch aus wie ein Enddreißiger. Er und Nicole hatten beide vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken.

Vater Esteban ahnte etwas…

***

Die beiden Polizeiwagen trennten sich. Kommissar Rolando blieb in Zanhaka, während da Cavaneiro mit Zamorra und Nicole zurück nach Rio fuhr. Zamorra hatte sich neben ihm auf den Beifahrersitz niedergelassen.

»Was haben Sie gegen diesen Vater Esteban?«, wollte er wissen.

»Ich habe mit der Geistlichkeit nichts am Hut«, sagte da Cavaneiro mürrisch. »Das sagte ich Ihnen aber schon.«

»Sicher. Aber das ist kein Grund, nicht mit dem Mann zu reden. Sie verzichten dadurch auf Informationen.«

»Die ich sicher von Ihnen erhalte, Professor. Oder ist Ihnen nur an einer einseitigen Zusammenarbeit gelegen? Das ist aber kein Spiel, in das ich einsteige.«

»Mit Ihnen oder mit dem Pfarrer stimmt etwas nicht«, vermutete Zamorra.

»Mit mir stimmt alles«, widersprach der Kommissar.

»Dann liegt es an Vater Esteban. Warum mögen Sie ihn nicht? Ihre Ausrede ist mir zu vage. Erzählen Sie mir, was Sie gegen ihn haben. Damals waren sie noch anders, Kommissar.«

»Damals haben wir nichts mit Geistlichen zu tun gehabt, sondern nur mit dem Erwecker, der unschädlich gemacht werden musste.«

»Nun kommen Sie schon, ergehen Sie sich nicht in solchen Allgemeinplätzen!«, drängte Zamorra.

Da Cavaneiro zuckte mit den Schultern. »Neun Jahre sind eine lange Zeit, Professor. Da kann sehr viel passieren. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Nein. Was ist passiert?«

»Ich werde darüber nicht reden«, wies der Kommissar ihn schroff ab. »Soll ich Sie an Ihrem Hotel absetzen, oder möchten sie noch anderswo hin?« Er sah in den Rückspiegel zu Nicole. »Die Modegeschäfte haben noch geöffnet, falls Sie Ihr gewagtes Outfit ergänzen möchten.«

Nicole schüttelte nur stumm den Kopf.

Zamorra wunderte sich ein wenig; normalerweise ließ seine Gefährtin keine Gelegenheit zum Shopping aus. Allerdings hatte sie bereits gestern ausgiebig eingekauft; die Boleroweste, die Shorts und die ebenfalls strassbesetzten Schuhe entstammten hiesigen Läden. Seltsamerweise galt überall in der Welt, also auch hier, die Regel: Je winziger, desto teurer.

»Wir begleiten Sie in Ihr Büro«, sagte Zamorra. »Sie haben da doch sicher Karten. Und ich kann da bestimmt auch billiger telefonieren als vom Hotel aus.«

»Auslandstelefonate?«, hakte da Cavaneiro misstrauisch nach.

»Sicher«, sagte Zamorra.

Sie hatten zwar ihre Mobiltelefone im Gepäck, aber mit dem Funknetz, das hier verwendet wurde, hatte Tendyke Industries keinen Vertrag. Somit konnten hier keine Verbindungen aufgebaut werden. Falscher Provider - was sie aber erst nach ihrer Ankunft erfahren hatten.

»Gut, aber machen Sie's nicht zu teuer. Mein Etat ist recht knapp bemessen«, brummte der Kommissar.

Eine halbe Stunde später saßen sie in seinem Büro, und draußen auf dem Korridor versammelte sich die halbe Mannschaft vor der Glasscheibe, um Nicole zu bewundern, bis da Cavaneiro die Jalousie herunter ließ und seiner Macho-Truppe den verführerischen Anblick verwehrte.

Zamorra überlegte, was er aus den wenigen Informationen machen konnte, die er gewonnen hatte. Der Skelettfängerin eine Falle stellen -aber wie?

***

Juan Pereira saß Vater Esteban in dessen kleiner Küche gegenüber. Der Pfarrer hatte für sie beide Gläser mit Zuckerrohrschnaps befüllt. Die beiden vom Alter her so unterschiedlichen Männer tranken sich zu.

»Was hältst du von diesem Zamorra?«, fragte Esteban.

»Er ist kein Polizist«, sagte Juan. »Er ist ein… sagen wir mal… Wissenschaftler.«

»So etwas hatte ich mir schon gedacht«, entgegnete Esteban. »Aber ich meine etwas anderes. Du kommst nicht darauf? Nun, wie alt schätzt du ihn?«

»Schwer zu sagen. Vierzig vielleicht. Warum fragen Sie das?«

»Er ist viel älter, als er aussieht. Ich bin sicher, dass er älter ist als ich.«

»Aber er sieht jung aus«, wandte Juan ein.

»Das täuscht. Ich kann es spüren.«

»Aber wie soll das möglich sein, Vater?«

»Zauberei«, sagte Esteban. »Ich glaube, er ist ein sehr mächtiger, alter Zauberer. Und ich bin nicht sicher, ob er auf unserer Seite steht oder ganz andere Ziele verfolgt.«

»Fragen wir ihn doch einfach. Er wird ja sicher wieder hierherkommen. Dann…«

»Dann wird er vielleicht nicht die Wahrheit sagen«, gab Vater Esteban zu bedenken.

»Und was sollen wir nun machen?«, fragte Juan.

Esteban hob die Schultern. »Abwarten und hoffen. Hoffen, dass er uns die Toten zurückbringt, sodass sie in ihren Gräbern wieder Ruhe finden. Hoffen, dass er sie nicht vernichtet. Das wäre… dämonisch.«

***

Zamorra telefonierte mit Frankreich. Er rief sein Château an und bat Butler William, die Datenbank des Computersystems zu durchstöbern. Er gab dazu eine Reihe von Stichwörtern durch, nach denen William suchen sollte, und umriss mit wenigen Worten das, was in Zanhaka geschehen war.

Die Computersuche dauerte nicht besonders lange. »Nichts gefunden«, meldete William bedauernd. »Zwei der Stichwörter waren zwar Treffer, aber diese Treffer führen in eine ganz andere Richtung.«

»Faxen Sie sie mir bitte trotzdem zu«, bat Zamorra. »An folgende Nummer…« Er sah sich fragend nach Kommissar da Cavaneiro um. Der nannte ihm die Faxnummer.

Einfacher wäre eine Mail gewesen, aber über diese technische Spielerei verfügte das Kommissariat nicht.

»Soll ich noch in der Bibliothek suchen?«, erkundigte sich der Butler. »Immerhin gibt es ja immer noch zahlreiche Schriften, die bislang nicht erfasst werden konnten. Wenn da etwas drin steht, kann der Computer es natürlich nicht wissen.«

»Versuchen Sie es«, bat Zamorra, »aber vergeuden Sie nicht zu viel Zeit damit. In der kommenden Nacht werden wir etwas unternehmen, so oder so - danach brauchen wir sicher keine Informationen mehr. Wenn Sie auf etwas stoßen sollten, senden Sie ein Fax hierher oder an unser Hotel. Oder ins Hotel auch eine Mail. Dort ist man der Steinzeit inzwischen entkommen.«

»Reden Sie nur so respektlos weiter«, knurrte da Cavaneiro dazwischen. »Es könnte sein, dass Ihnen dann ein Cro-Magnon seine Keule über den Schädel zieht.«

»Ja, in der Steinzeit war man schon immer sehr freundlich zu seinen Mitmenschen. Deshalb haben die Cro-Magnons ja auch die Neandertaler ausgerottet.«

»Blödsinn, Professor«, zeigte sich da Cavaneiro in diesem Fall bestens informiert. »Die Neandertaler sind von selbst ausgestorben, weil ihre Zeit vorbei war. Beide Arten haben sich sogar miteinander gepaart, aber die Nachkommen waren noch weniger überlebensfähig als die Neandertaler. Außerdem lebten beide Arten zu weit voneinander entfernt, um sich effektiv zu vermischen oder zu erschlagen.«

Er merkte, dass Zamorra nur mit halbem Ohr zuhörte, und verzichtete auf weitere Details, die Forscher im vergangenen Herbst herausgefunden haben wollten.

Derweil beendete Zamorra das Telefonat mit Frankreich und rief in Texas an. Er bekam Robert Tendyke an den Apparat, den Boss der Tendyke Industries, der lieber als Abenteurer durch die Welt streifte, als in seinem Büro zu versauern. Und als Abenteurer war er seit fünf Jahrhunderten auf dem Erdball unterwegs. Der Sohn des Asmodis war auf eine andere Weise unsterblich als Zamorra und Nicole. Er hatte etliche Tode und Wiederbelebungen hinter sich, während Zamorra, einmal gewaltsam getötet, für alle Zeiten tot bleiben würde.

Aber auch Tendyke konnte nichts zu dem Phänomen der Flötenspielerin sagen.

»Mit Informationen kann ich dir nicht dienen«, bedauerte er. »Ich kann höchstens zu euch rüberfliegen und ein wenig mitmischen.«

»Ich denke, das kriegen wir schon allein geregelt«, sagte Zamorra. »Danke fürs Angebot.«

Und damit war auch dieses Gespräch beendet.

Da Cavaneiro atmete auf. Im Geist sah er den Gebührenzähler rasen und sein Telefonbudget immer weiter schrumpfen… Wie in allen nicht-diktatorischen Staaten regierte auch in Brasilia, der Hauptstadt, der Wahnsinn, um jeden Preis an der falschen Stelle sparen zu müssen, und so wurden die Mittel für Polizei und Soziales immer wieder gekürzt. Dass Rio de Janeiro ein Brennpunkt der Kriminalität war, interessierte die Politiker wenig.

»Was werden Sie jetzt tun, Zamorra?«

»Ich weiß es noch nicht«, erwiderte der Dämonenjäger. »Ich werde im Hotel ein wenig nachdenken.«

»Viel Erfolg«, brummte da Cavaneiro. »Einer meiner Leute bringt Sie hin.«

Die rissen sich geradezu darum. Der Sieger konnte immerhin Nicoles Anblick noch ein wenig länger genießen…

***

Am Hotelpool nahmen sie noch ein, zwei Getränke, und Nicole stürzte sich einmal kurz ins Wasser und drehte ein paar Runden. Obgleich sie einladend winkte und Zamorra zurief, folgte er ihr nicht in den Pool.

Schließlich suchten sie ihr Zimmer auf, das so groß wie teuer war. Aber in diesem Fall hatte Zamorra nicht auf das Geld geachtet; er war der Ansicht, wenn sie schon Urlaub machten, dann sollte es nicht an »Kleinigkeiten« scheitern…

***

Später bestellte Zamorra einen Mietwagen, der geräumig, schnell und geländegängig sein sollte. Die Verleihfirma stellte einen Range Rover zur Verfügung.

»Was hast du vor?«, fragte Zamorra.

»Ich will versuchen, die Spur unserer rätselhaften Skelettfängerin wieder aufzunehmen«, sagte Zamorra. »Da, wo wir aufgehört haben. Mit dem Wagen können wir ihr wesentlich schneller folgen als zu Fuß und werden ihren Vorsprung rasch aufholen.«

»Vergiss zwei Dinge nicht«, warnte Nicole. »Erstens ist inzwischen einige Zeit vergangen, sodass du mehr Energie aufwenden musst als vorhin. Zweitens hast du dich noch längst nicht wieder auch nur halbwegs erholen können. Chef, die Idee mit dem Fallenstellen finde ich wesentlich besser.«

»Und wie stellst du dir das vor? Ich habe darüber nachgedacht, aber ich finde nichts, womit man die Flötenspielerin anlocken könnte.«

»Hm«, machte Nicole. »Sieht aus, als hätte William bisher auch noch nichts gefunden. Aber die beiden Treffer, die er dir zugefaxt hat - vielleicht ist da doch etwas, das uns weiterhilft.«

Sie suchte in Zamorras Kleidung und fand den Zettel, mit dem sie sich dann an den Computer setzte, mit dem das Hotelzimmer ausgestattet war. Sie stellte eine Internet-Verbindung her und gab die Stichwörter ein.

Ohne die Einschränkung durch die anderen Suchbegriffe wurden weit mehr Treffer angezeigt. Nacheinander ging Nicole sie durch und stellte bald fest, dass sich alles ins Uferlose verzweigte. Nur in Sachen Flötenspielerin gab es nichts.

Als sie nach dem Rattenfänger von Hameln suchte, fand sie nur dessen Geschichte, aber nicht mehr. Schließlich trennte sie die Verbindung wieder und schaltete das Gerät aus.

»Pech«, seufzte sie. »Diese Fängerin scheint ein absolutes Novum zu sein. Wenn du darüber einen Artikel veröffentlichst, kannst du dir Weltruhm erwerben, Chef.«

»Was soll ich mit Welt-Rum? Der macht mich nur trunken. Geld sollte man mir geben, viel Geld. Da könnte man wenigstens was mit anfangen. Kindergärten und Schulen bauen und ausstatten, zum Beispiel.«

»Und ein ausgedehnter Einkaufsbummel für mich wäre dann sicher auch noch drin«, sagte sie. »Schau mich an -ich habe doch nichts anzuziehen.« Sie gönnte ihm einen treuherzigen Hundeblick.

»Keine Chance, Chérie«, murmelte er. »Du warst schon einkaufen. Außerdem haben wir das Geld noch nicht.«

»Und die Flötenfängerin auch noch nicht«, fügte Nicole hinzu. »Lass mich nachdenken, was die Falle angeht. Auf irgendeinen Köder beißt jeder an.«

Zamorra schloss die Augen. Er war sich da gar nicht so sicher.

***

Zamorra zog sich um und verließ das Zimmer. »Wir treffen uns am Wagen«, sagte er. Dann suchte er die Hotelbar auf.

Ein hübsches, nur sehr sparsam bekleidetes Mädchen stand hinter dem Tresen. Zamorra lächelte die Schönheit an und äußerte seinen Wunsch. Er zählte eine Reihe von Getränken und Substanzen auf, die er gemischt haben wollte. »Und das Ganze bitte erhitzt und gerade noch trinkbar.«

Perdita, die Barmixerin, schüttelte den Kopf. Sie hatte vorsichtshalber aufgeschrieben, was ihr Gast wünschte. Nun tippte sie mit dem Zeigefinger auf drei der Substanzen. »Damit kann ich Ihnen leider nicht dienen, Senhor.«

»Sie können es aber beschaffen lassen, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht…«

»Da ist das Telefon«, sagte Zamorra. »Bitte rufen Sie an der Rezeption an. Man soll einen Pagen auf Einkaufstour durch die Gewürzläden schicken.«

Perdita sah auf die Uhr. »Diese Läden haben jetzt geschlossen.«

»Geld öffnet jedes Schloss«, versicherte Zamorra. »Man soll den Pagen mit genügend Bargeld ausstatten und es mir auf die Zimmerrechnung setzen.«

»Ich versuche es mal.«

Kurz darauf tauchte Nicole auf. Anstatt des Boleros trug sie nun eine Lederjacke auf blanker Haut, wieder knackenge Shorts und hochschäftige Stiefel, auf denen Zamorra bestanden hatte und wie er sie selbst ebenfalls trug. Für den Fall, dass sie irgendwo in der Wildnis aussteigen mussten und es mit Skorpionen und Giftschlangen zu tun bekamen. Das Leder war stark genug gearbeitet, dass es einiges aushielt. Zamorra selbst trug dazu Jeans, ein offenes Hemd und ebenfalls eine Lederjacke.

»Ich wusste es doch, dass ich dich hier finden würde, Chéri«, sagte sie. »Von wegen am Wagen treffen.«

»Ich will mir einen ganz besonderen Drink mischen lassen«, gestand er. »Die Zutaten müssen aber erst noch besorgt werden. Schade, dass ich meinen ›Einsatzkoffer‹ nicht dabei habe. Da wären die Pülverchen drin.«

Nicole begriff. »Für deinen ›Zaubertrank‹«, stellte sie fest. Natürlich würde es zu lange dauern, von hier aus den kleinen Alukoffer aus Château Montagne zu holen.

»Hoffentlich bekommst du alles, was du brauchst.«

»Wir werden sehen.«

Tatsächlich tauchte nach nur einer halben Stunde einer der Bediensteten auf und überreichte Perdita eine kleine Tüte. Zamorra nahm sie ihr aus der Hand und überprüfte den Inhalt.

»In Ordnung«, sagte er. »Das ist genau das, was ich brauche.«

»Es war gar nicht mal teuer«, sagte der Page. »Ich habe es von einer Voodoo-Hexe. Sie sagte, man verwendet es, wenn man Zombies erwecken will. Sie sehen nicht aus wie ein Voodoo-Mann, Senhor. Darf ich fragen, was Sie damit vorhaben? Wollen Sie tatsächlich einen Zombie erwecken?«

Zamorra grinste und deutete auf seine Brust. »Diesen hier.«

»Sie scherzen, Senhor.«

»Und Sie sind etwas zu wissbegierig. Ich danke für Ihre Mühe, die Ingredienzen zu beschaffen.«

»Die Ingre… was, bitte?«

Zamorra winkte ab und wandte sich wieder Perdita zu. Etwas beleidigt schlich sich der Page davon, während der Dämonenjäger noch einmal die Dosierungen prüfte, die er vorhin angegeben hatte. »Schön durchmischen«, verlangte er dann, »und erhitzen. Es muss nicht kochen, aber es muss heiß sein, um zu wirken.«

»Was immer Sie sich davon versprechen«, seufzte das Mädchen und machte sich an die Arbeit. Sie verringerte den Aufwand, indem sie gleich kochendes Wasser aus dem Kaffeeautomaten nahm und alles Benötigte hinzugab. Dann rührte sie anhaltend um, während der Trank ein wenig abkühlte.

»Den Trick muss ich mir merken«, sagte Nicole. »Bisher habe ich, wenn ich Dir das Zeug zusammengebraut habe, immer erst nachträglich erhitzt..«

»Warum einfach, wenn's auch umständlich geht?« Zamorra nahm den »Zaubertrank« entgegen und nippte vorsichtig daran, um sich nicht Lippen und Zunge zu verbrühen. Schluck für Schluck würde das Gebräu kühler. Der letzte Schluck, den Zamorra nahm, war noch lauwarm.

»Was geschieht jetzt?«, wollte Perdita wissen. »Verwandeln Sie sich gleich in einen Froschkönig?«

»Auch Sie sind etwas zu wissbegierig«, sagte Zamorra.

Er ging zu einem der kleinen Tische und setzte sich dort auf einen Stuhl, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

»Vergessen Sie die Rezeptur schnell wieder, Mädchen«, verlangte Nicole. »Nicht dass Sie sie mal durch Zufall an jemanden geben, der sie nicht braucht; das Ergebnis könnte verheerend sein. Es wäre wie bei einem Taucher, der zu schnell aus der Tiefe aufsteigt.«

»Oh«, machte Perdita.

Unterdessen merkte Zamorra, wie der »Zaubertrank« in ihm zu wirken begann.

Er glaubte zu explodieren und zu verbrennen, und es riss ihn einfach vom Stuhl.

***

»Du bist ganz schön beknackt«, vernahm er Nicoles Stimme. Er öffnete die Augen. Entweder war er selbst wieder vom Boden hochgekommen, oder Nicole oder sonst jemand hatte ihm dabei geholfen. Er tendierte aber zu ersterem, auch wenn er geistig vorübergehend weggetreten war. Sein Unterbewusstsein musste das wohl gesteuert haben.

»Normalerweise soll man ruhig liegen«, tadelte Nicole ihn. »Du kennst das doch von früher her! Und - normalerweise sollte man auch die Dosierung nicht erhöhen. Du hast dir die volle Ladung gegeben, obgleich die Hälfte gereicht hätte, um wieder zu Kräften zu kommen. Ich habe nachgerechnet, was alles in deinem Glas gelandet ist. Viel zu stark konzentriert! Warum hast du das gemacht? Hattest du die richtige Dosis nicht mehr im Kopf? Dann hättest du mich fragen können, statt einfach drauflos zu…«

»Es war Absicht«, unterbrach er sie. »Und ich fühle mich jetzt verdammt gut.«

Das stimmte allerdings nicht ganz. Zwischendurch drehte sich immer wieder alles um ihn, aber das würde ja wohl vergehen. Spätestens, wenn er wieder die Zeitschau einsetzte! Ihm war heiß, und er fühlte sich wie im Sauerstoffrausch. Die Dosierung war tatsächlich zu stark für den Grad seiner Erschöpfung gewesen. Er hatte aber gedacht, es sei besser, auf rapiden Kraftverlust vorbereitet zu sein, indem sein Körper mehr zur Verfügung stellen konnte, als gebraucht wurde.

Aber er würde das nicht noch einmal machen. Die Gefahr bestand, dass er jetzt ausgerechnet im falschen Moment abdriftete.

Nicole schüttelte den Kopf. »Es ist wohl besser, wenn ich fahre.«

Zamorra nickte.

Kurz darauf waren sie unterwegs in Richtung Zanhaka. Zamorra fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, aber er konnte sie kontrollieren.

Nicole warf ihm einen Seitenblick zu.

»Du bist wirklich ganz schön beknackt«, sagte sie. »So etwas machst du nicht noch einmal, ja?«

»Sei unbesorgt«, murmelte er. »Mir reicht's…«

Und er kam sich vor wie ein Zauberlehrling, nicht wie der Meister des Übersinnlichen.

***

Die Flötenspielerin fühlte, dass sich der andere ihr wieder näherte. Jener, den sie als ihren Feind ansehen musste. Sie wusste, dass sie ihm nicht entgehen konnte.

Er kannte ihre Aura.

Was konnte sie tun, um sich vor ihm zu schützen? Vor ihm und jenem, das bei ihm war und das sie ebenso deutlich spürte wie ihren Jäger?

Es gab da noch eine weitere Frage.

Warum jagte er ihr nach?

Sie hatte ihm doch nichts getan!

***

Nach einiger Zeit erreichten Zamorra und Nicole die Stelle, an welcher der Dämonenjäger die Verfolgung per Zeitschau abgebrochen hatte. Gut einen halben Kilometer vom Friedhof entfernt, der dort durch einen zweiten Zugang zu erreichen war. Mochte der Himmel wissen, warum man seinerzeit das Tor in der Ummauerung angelegt hatte, das zu dem Weg führte - und wohin wiederum diese Straße führte, war in keiner Karte verzeichnet.

Da hätte auch ein Navigationssystem nicht weiter geholfen. Aber erstens verfügte der Mietwagen nicht darüber, und zweitens hielt Zamorra nicht viel davon. Richtige Straßenkarten waren ihm lieber.

»Vielleicht hätten wir in Zanhaka einen ortskundigen Führer aufpicken sollen«, sagte Nicole, als sie den Geländewagen stoppte und den Motor abschaltete.

»Dann hätten wir im Ernstfall nur einen Klotz am Bein, auf den wir auch noch aufpassen müssten«, wehrte Zamorra ab. »Mir hat schon der Wanderzirkus nicht gefallen, mit dem wir vorhin unterwegs waren. Wenn es da zu einem Zwischenfall gekommen wäre…«

Nicole seufzte. Er hatte natürlich Recht. »Du glaubst also, dass es zu einer ernsten Auseinandersetzung kommt?«

»Wozu sonst, bitte? Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die Skelettfängerin freundlich lächelt, die Toten zurückschickt und sich in Luft auflöst, wenn wir sie nett darum bitten?«

»Wir können es ja mal ausprobieren«, schlug Nicole vor. »Ich bin gespannt, was dabei herauskommt.«

Zamorra seufzte. Er war sich sicher, dass Nicole das nicht ernst meinte.

Er fühlte sich immer noch wie im Sauerstoffrausch. Natürlich - er hatte noch keine Gelegenheit gehabt, die überschüssige Power wieder abzubauen. Vorsichtig stieg er aus, kämpfte einen Schwindelanfall nieder und lehnte sich an den Wagen.

»Kann sein, dass du mir eine Weile helfen musst«, bat er Nicole. »Ich möchte nicht unbedingt stürzen.«

»Ja, ja«, sagte sie. »Wie immer - ihr Männer macht Mist, und wir Frauen müssen dafür sorgen, dass es wieder in Ordnung kommt. Schon gut, Chéri. Das ist eines unserer kleinsten Probleme. Ich sorge schon dafür, dass du keine Notlandung machst.«

»Danke«, murmelte er und aktivierte das Amulett. Dann versetzte er sich wieder in Halbtrance und rief die gespeicherte Szene der Zeitschau ab. Danach folgte er der Flötenspielerin wieder auf ihrem Weg.

***

Juan Pereira überlegte, was er tun konnte. Er war sicher, dass dieser Mann namens Zamorra nichts ausrichten würde. Diese seltsame Show, die er da mit seiner Silberscheibe abgezogen hatte, war doch nur ein bisschen Hokuspokus. Etwas, um kleine Kinder zu beeindrucken. Juan aber war kein kleines Kind mehr.

Spätestens, als seine Eltern starben, war er schlagartig erwachsen geworden. Er hatte begriffen, dass er fortan auf eigenen Beinen stehen musste, dass es niemanden gab, der ihn auffangen würde, wenn er auf seinem Weg durchs Leben strauchelte, niemanden, der seine Hand schützend über ihn hielt.

Auch Vater Esteban konnte ihm da nicht helfen.

Und jetzt erst recht nicht. Der Grabschänder, oder vielleicht die Grabschänderin, die Flöte spielte und die Gebeine der Verblichenen in ihren Bann schlug, wenn das stimmte, was dieser Zamorra ihnen gezeigt und gesagt hatte - war mächtig. Sehr, sehr mächtig. Dagegen kam auch Vater Esteban mit seinem Glauben nicht an.

Aber vielleicht gab es jemand anderen, der das konnte.

Kolongo, der Voodoo-Priester.

Zu ihm ging Juan Pereira, um seine Hilfe zu erbitten.

***

Je weiter Zamorra kam, desto besser ging es ihm. Er näherte sich dem »Punkt null« seiner Kraftaufladung. Inzwischen konnte er darauf verzichten, dass Nicole bereit war, ihn zu fangen, wenn er zu stürzen drohte. Es kamen auch keine Schwindelanfälle mehr, die seine Konzentration störten.

Er fühlte sich nur noch etwas aufgeputscht.

»Du solltest vielleicht den Wagen holen«, sagte er, »damit wir ihn notfalls in der Nähe haben.«

»Ich hab's geahnt«, seufzte Nicole. »Also darf ich wieder fast zwei Kilometer zurücklaufen. Ja, ich mache es natürlich. Aber falls die Flötentante von der Straße abweicht, warte an der Stelle, bis ich wieder da bin. Ich möchte dich nicht zu lange allein lassen.«

Zamorra nickte.

Er ärgerte sich, dass sie nicht gleich mit dem Wagen hierher gefahren waren. Vom Beifahrersitz aus hätte er die Zeit schau ebenfalls durchführen können. Früher hatten sie das durchaus oft so gemacht. Warum diesmal nicht?

Hatte sie beide etwas blockiert, dass sie nicht daran gedacht hatten?

In seinem Halbtrance-Zustand fiel es ihm schwer, weiter darüber nachzudenken. Er hatte schon Schwierigkeiten gehabt, sich eben mit Nicole zu unterhalten.

Jetzt setzte er seinen Weg fort. Schritt für Schritt. Er folgte dem zeitversetzten Abbild der Flötenspielerin und wusste, dass hinter ihm die ebenfalls zeitversetzten Abbilder der Skelette marschierten. Was würde geschehen, wenn er aufholte, wenn er dort ankam, wo sie auf die Nacht warteten, um ihren Weg fortzusetzen?

Noch ließ die Nacht auf sich warten. Das verschaffte Zamorra die Möglichkeit, den zeitlichen und räumlichen Abstand zu verringern.

Immerhin war durch seine »Pause« erheblich Zeit verstrichen. Er merkte, dass er mehr Kraft benötigte als bei seiner ersten Verfolgung. Vielleicht war es doch gut gewesen, dass er sich »übertaktet« hatte…?

Er musste schneller vorankommen als bisher, um die Kolonne einzuholen und damit den größer gewordenen zeitlichen Abstand auf Null zu bringen.

Er verfiel in einen leichten Trab. Dabei fühlte er sich sicherer als zuvor.

Aber etwas anderes fühlte sich immer unsicherer…

***

Der Voodoo-Priester bot Juan Pereira einen Stuhl an. Juan setzte sich etwas zögernd.

»Ich weiß, weshalb du gekommen bist«, sagte Kolongo. »Du bist nicht der erste, der heute den Weg zu mir fand, und du wirst nicht der Letzte sein.«

»Woher wissen Sie…«

»Woher ich weiß, was du von mir willst?« Kolongo kicherte. »Ich wäre nicht, was ich bin, wenn ich es nicht in deinen Augen sehen könnte. Nun, was hast du mir mitgebracht?«

»Mitgebracht?«

»Ja. Eine Opfergabe. Was bietest du mir an, damit ich deinen Wunsch erfülle?«

Juan schluckte. »Ich dachte, Sie…« Er verstummte wieder.

»Du bist zum ersten Mal bei einem Voodoo-Priester«, stellte Kolongo fest. »Deshalb weißt du noch nicht, dass keiner von uns etwas aus Menschenfreundlichkeit tut. Wir müssen leben, Juan. So wie du auch. Du arbeitest doch nicht zum Spaß, sondern um Geld zu verdienen und dein Überleben zu sichern. Ähnlich ist es bei uns. Was also kannst du mir bieten?«

»Ich habe kein Geld«, sagte Juan bedrückt. »Es reicht gerade für mich selbst, was ich habe.«

»Es muss kein Geld sein.«

»Aber was dann?«

Kolongo sah ihn nur schweigend an.

»Ich kann Ihnen nur ein Versprechen anbieten«, seufzte Juan. »Das Versprechen, dass ich…«

»Halt!«, unterbrach Kolongo ihn. »Sprich es nicht aus. Mir reicht, dass du daran denkst, und dass du es halten wirst, wenn ich die Erfüllung dieses Versprechens verlange.«

»Aber… aber Sie wissen doch gar nicht, was ich…«

»Ich werde mit einer Bitte zu dir kommen«, sagte Kolongo. »Und du wirst sie mir erfüllen. Dann ist dein Versprechen abgegolten.«

»Und was wird es sein?«

»Das weiß ich selbst noch nicht. Aber im entscheidenden Moment werde ich es dir sagen. Bist du einverstanden?«

»Ja«, sagte Juan leise und fügte hinzu: »Was bleibt mir anderes übrig?«

»Auf deine Bitte zu verzichten.«

Juan schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Ich bin einverstanden.«

»Dann werde ich dir helfen, wie ich auch den anderen helfe.«

Juan schluckte. Er fragte sich, ob er nicht gerade seine Seele verkauft hatte.

***

Schon nach kurzer Zeit erreichte Zamorra die Stelle, an der die Flötenspielerin die Straße verlassen hatte. Wie mit Nicole abgesprochen, wartete er. Aber nicht im Halbtrance-Zustand, sondern er fror die Szene einmal mehr ein und kehrte ins Vollbewusstsein zurück. Er fühlte, dass er tatsächlich wieder eine Menge Kraft verloren hatte. Immerhin würde es, wie er schätzte, noch für eine Weile reichen, bis er wieder so entkräftet war, dass es keinen Sinn mehr hatte weiterzumachen.

Kurz darauf tauchte Nicole mit dem Range Rover auf. Sie betrachtete abschätzend den Weg, den die Skeletthorde genommen hatte.

»Die haben hier ganz schön was niedergetrampelt«, stellte sie fest. »Der Spur könnte ein Blinder folgen. Ich schätze, für die nächste Zeit brauchst du die Zeitschau nicht. Wir können auch so hinterher.«

Zamorra sah auf den Rover. »Was machen wir mit dem Wagen? Lassen wir ihn hier stehen? Ich könnte mal einen Blick auf die Straßenkarte werfen und abschätzen, ob wir die Skelette an einer anderen Stelle wiederfinden können.«

»Wozu? Wir fahren einfach in diese Schneise hinein. Selbst wenn sie schmaler wird, kommen wir mit dem Geländewagen noch durch. Deshalb haben wir den ja genommen und keine Limousine.«

»Da hast du natürlich Recht. Also probieren wir's mal.«

Er stieg ein. »Sehr weit werden sie sicher nicht mehr gekommen sein. Ich denke, wir werden sie drei oder vier Kilometer weiter aufspüren. Spätestens.«

Nicole setzte sich wieder ans Lenkrad und brachte den Wagen auf die Spur. Selbst wenn die Skelette nicht eine breite Schneise getrampelt hätten, wären sie hier durchgekommen. Die Bäume standen weit genug auseinander, und das Unterholz spielte keine entscheidende Rolle. Mochten die Zweige doch Kratzer in den Lack ziehen. Das ließ sich ausbessern.

Unwillkürlich grinste Nicole.

Ein paar Jahre lang hatten sie bei vielen internationalen Autovermietern auf der »schwarzen Liste« gestanden, weil Zamorra bei ihren Aktionen einen Mietwagen nach dem anderen zu Schrott gefahren hatte. Zwar nicht beabsichtigt oder selbst verschuldet, sondern als Folge der Umstände, aber er war immerhin der Fahrer und damit verantwortlich. Bis die Vollkaskoversicherungen Einspruch erhoben und die Policen verweigerten, sobald der Name Zamorra auftauchte. Worauf die Vermieter natürlich auch keine Autos mehr herausrückten.

Aber das war inzwischen wieder vorbei.

Und wenn sie diesen Geländewagen zerstörten, fiel es diesmal auf Nicole zurück.

Nicht, dass es sie sonderlich gestört hätte. Es war ja nur modernes Blech.

Bei einem Oldie hätte sie größere Skrupel entwickelt und ihren eigenen Wagen erst gar nicht zum Einsatz gebracht. Aber Oldtimer gab's bei den Vermietern ja nicht.

Plötzlich glühte das Amulett auf, das Zamorra immer noch in der Hand hielt, obgleich er es momentan nicht nutzte.

Er zuckte heftig zusammen - und verlor die Besinnung.

***

Nicole trat auf die Bremse. Der Range Rover blieb abrupt stehen. Zamorra, der sich nicht angeschnallt hatte, flog nach vorne. Nicole konnte ihn gerade noch mit einer Hand abbremsen, bevor er mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe segelte.

»Heh, Chef, was ist los?«

Natürlich bekam sie keine Antwort. Er war ohne Besinnung. Nicole versuchte, ihn wieder zu wecken, und nach ein paar Minuten gelang es ihr auch.

»Wie geht's dir? Alles in Ordnung?«, fragte sie.

Zamorra schüttelte sich. »Sie muss ganz in der Nähe sein«, murmelte er. Dann gab er sich einen Ruck. »Sieht so aus, als würde ich noch leben, nicht wahr?«

»Was ist passiert?«, drängte sie. »Du kippst doch nicht einfach so zum Spaß um! Und Nachwirkungen von deiner Überdosis können es jetzt doch auch nicht mehr sein.«

»Überdosis… das klingt, als hätte ich eine Droge genommen.« Er winkte ab, als Nicole etwas sagen wollte. »Irgendwie hast du ja Recht. Dieser Trank ist eine Droge, nur eine, die nicht süchtig macht.«

Wieder schüttelte er sich. Dann hob er die Hand, in welcher er trotz seiner Besinnungslosigkeit das Amulett gehalten hatte.

»Dieses Mistding war's«, behauptete er. »Das hat mich umgehauen.«

»Aber aus welchem Grund?«

»Es glühte auf. Hast du vielleicht gesehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich auf den Pfad durch den Dschungel konzentriert.«

Zamorra fuhr fort: »Nach dem Glühen kam so etwas wie ein Angstimpuls. Er war dermaßen stark, dass bei mir wohl alle Sicherungen durchgeknallt sind. Blackout, Finsternis, alles abgeschaltet. Klingt etwas blöde, beschreibt es für mich aber am besten.«

Nicole runzelte die Stirn. »Woher kam dieser Angstimpuls denn? Von der Flötenspielerin?«

»Gerade das ist es ja - er muss von einer anderen Person stammen.«

»Aber wer könnte das sein? Und vor allem - wovor hat er Angst?«

»Frag mich was Leichteres«, brummte Zamorra. »Beispielsweise, wann es die nächste Steuererhöhung gibt. Ich - warte mal. Sollte es etwa…«

Er verstummte. Und Nicole fragte nicht nach, was er meinte. Sie ließ ihn nachdenken.

Zamorra dachte an das Buch mit den dreizehn Siegeln, das ihn so lange in seinen Bann gezwungen hatte! Als es zum großen Finale kam, verbrannten die Spiegelwelten. Die sechs früheren Amulette wurden zerstört. Und die beiden Amulettwesen Shirona und-Taran… Shirona starb, verglühte mit den Amuletten. Und Taran war in Merlins Stern zurückgekehrt, dem er entstammte. Seine Feigheit hatte er auch bei der Zerstörung der Amulette und der Spiegelwelten deutlich gezeigt, und er war verschwunden, ehe es ihm ans Leder gehen konnte.

»Das muss es sein«, murmelte Zamorra. »Taran steckt wieder in diesem Miststück! Taran hat mir mit seinem superstarken Angstimpuls diesen Blackout eingebrockt! Dem rupfe ich die Fingernägel aus und füttere ihn damit!«

Nicole schluckte.

»Frag ihn lieber, weshalb er diese Angst entwickelt«, schlug sie dann vor. »Es muss doch einen Grund dafür geben.«

»Ich glaube nicht, dass er mir antwortet. Er wird sich feige verkriechen wie immer und so tun, als sei er gar nicht da. He, jemand zu Hause?« Er klopfte mit den Fingern der anderen Hand an die Silberscheibe.

»Du wirst ihn wahrscheinlich zwingen müssen«, sagte Nicole.

»Au ja, mit einer Beschwörung. Genau das ist es, worauf ich seit meiner Geb urt warte wie der Weihnachtsmann auf sein erstes Rendezvous mit dem Osterhasen!«

»Es muss doch keine Beschwörung sein«, seufzte Nicole. »Warum einfach, wenn es auch umständlich geht, nicht wahr? Versuche es doch erstmal mit Telepathie!«

Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.

»Du hast Recht, Nici. Verdammt, wenn ich dich nicht hätte…«

Als er es versuchen wollte, kam Taran ihm zuvor!

***

Juan Pereira fragte sich, wie Kolongo vorgehen würde. Der Voodoo-Zauberer schien seiner Sache vollkommen sicher zu sein. Zumindest, wenn man seinen Worten Glauben schenken konnte.

Juan war von Natur aus schon immer neugierig gewesen. Er war es auch jetzt, zumal es um Zauberei ging.

Deshalb folgte er Kolongo, als dieser sein Haus verließ. Er hielt gebührenden Abstand und sah zu, dass er stets eine Sichtdeckung finden konnte für den Fall, dass sich der Zauberer umschaute. Juan wollte nicht, dass Kolongo ihn sah.

Der Voodoo-Priester bewegte sich in Richtung Friedhof. Juan fragte sich, ob Kolongo über eine bessere Möglichkeit verfügte, etwas herauszufinden als dieser Zamorra.

Du zweifelst?, fragte eine lautlose Stimme in seinem Unterbewusstsein. Warum bist du dann überhaupt erst zu ihm gegangen?

Kolongo musste einfach Erfolg haben. Sonst hatte Juan sein Versprechen völlig umsonst gegeben.

Den Pakt mit dem Teufel, lästerte die Stimme in ihm.

Er erschauerte.

***

Es ist zu gefährlich, klang es in Professor Zamorra auf. Du solltest dieser Sache nicht weiter nachgehen, sondern das tun, weshalb du nach Rio gekommen bist: Urlaub machen.

»Taran«, stieß er hervor. An Nicole gewandt fügte er hinzu: »Er hat sich gerade bemerkbar gemacht. Er steckt also wirklich wieder im Amulett.«

»Und was sagt er?«

Nicole wunderte sich nicht darüber, dass Taran zu Zamorra sprach. Sie kannte dieses Phänomen aus früheren Zeiten. Damals hatte das künstliche Bewusstsein, das in Merlins Stern entstanden war, öfters als eine Art »Zusatzgehirn« gezeigt, das die Dinge überschaute und Kommentare dazu gab. Zwar nicht immer, aber oft genug, um dann auch ernst genommen zu werden.

»Er geruhte wieder einmal seine Feigheit zu demonstrieren«, erwiderte Zamorra. »Es sei zu gefährlich, und ich soll lieber Urlaub machen.«

»So ein Spinner«, konterte Nicole. »Gefährlich ist es nur, wenn er das Amulett blockiert und dich dadurch im Stich lässt. Für ihn selbst sehe ich keine Gefahr. Er ist doch im Amulett perfekt geschützt! Weißt du, was mich wundert?«

»Keine Ahnung. Aber du wirst mich doch sicher nicht dumm sterben lassen.«

Nicole grinste. »Mich wundert, dass er nicht schon viel früher ins Amulett zurückgeflüchtet ist, als Shirona noch existierte und ihn jagte. Da hätte sie ihn doch auf keinen Fall mehr erreichen können. Stattdessen ist er um die ganze Welt und wahrscheinlich auch durch andere Welten vor ihr geflohen. Bis er schließlich wieder bei uns landete.«

»Vielleicht konnte er da noch nicht zurück. Eben weil Shirona noch existierte. Zwischen den beiden gab es eine Verbindung, ähnlich wie es sie zwischen den Amuletten gab. Solange Shirona noch existierte, war es ihm wahrscheinlich unmöglich.«

Kannst du mal eine Entscheidung treffen, statt hier nur dummes Zeug zu reden?, machte sich-Taran erneut bemerkbar. Der Tag neigt sich seinem Ende zu, und damit wächst die Gefahr ins Unermessliche.

»Wie poetisch formuliert«, spöttelte Zamorra. »Kannst du vielleicht selbst mal zur Sache kommen und uns erklären, was das für eine Gefahr ist? Ein lausiger Rattenfängerzauber, ausgeübt von einem jungen Mädchen - was soll daran gefährlich sein? So was erledigen wir doch mit links!«

Im ersten Moment sah Nicole ihn irritiert an, dann begriff sie, dass er zu Taran sprach. Aber der spielte jetzt Auster und hielt sich verschlossen.

»Tja, mein Bester, wenn du nicht mit konkreten Informationen herausrückst, musst du dich eben damit abfinden, dass wir weiter machen wie bisher.«

Immer noch äußerte sich Taran nicht. Aber das war auch früher schon so gewesen.

»Wie in alten Zeiten, wie?«, fragte Nicole grinsend. »Du trägst nicht nur eine mächtige Allzweckwaffe mit dir herum, sondern auch noch das Orakel von Caermardhin.«

»Besser das als das fossile Ding von Delphi«, erwiderte Zamorra ebenso gut gelaunt. »Außerdem heißen diese Fische nicht Delphi, sondern Delphin.«

»Delphine sind keine Fische!«, empörte sich Nicole. »Es handelt sich um futuristische Flugsaurier, die sich schon seit Äonen auf unserem Planeten tümmeln. Weshalb sie zuweilen auch Tümmler genannt werden.«

»Altertümmler«, sagte Zamorra. »Anderes Wort für Archäolügen. Und die Viecher selbst sind Fluchsaurier.«

Sie lachte. »Sag mal, geliebter Chef -wie beknackt sind wir eigentlich? Wir jagen eine Skelettfängerin und beharken uns mit diesem horrenden Blödsinn!«

»Ich versuche nur, etwas für Tarans Allgemeinbildung zu tun. Und ihn ein bisschen aus der Reserve zu locken.«

»Natürlich erfolglos.«

Zamorra nickte. »Hast Recht. Also lassen wir uns jetzt was einfallen, um der Flötentante auf die Fingerchen zu klopfen.«

»Und was schlägst du vor?«

»Weiter wie bisher. Es kann nicht mehr weit sein. Selbst wenn die Hübsche Tageslicht verträgt, tun das ihre gerippigen Verehrer nicht. Die mussten eine Pause einlegen. Und wir sind schon verflixt nahe dran. Ich kann's förmlich riechen.«

Nicole nickte. »Aber wenn wir den Lagerplatz erreichen, was dann?«

Zamorra tippte auf das Amulett. »Dann scheppert es. Einfach nicht lange gefackelt, sondern zugelangt.«

»Sofern-Taran mitspielt«, gab Nicole zu bedenken. »Was, wenn nicht?«

»Dann schmelze ich es bei nächster Gelegenheit ein«, verkündete Zamorra. »Ein Amulett, auf das ich mich im Ernstfall nicht verlassen kann, brauche ich nicht.«

»Du wirst aber niemals Ersatz bekommen«, warnte Nicole. »Selbst wenn Merlin noch lebt, wird ihm die Zerstörung seines Meisterwerks nicht gefallen.«

»Ich bin«, sagte Zamorra, »auch ohne Amulett zurechtgekommen, ehe ich Château Montagne erbte und damit auch dieses verflixte Ding bekam. Und ich bin ohne es zurechtgekommen, als Leonardo deMontagne es in den Klauen hatte. Ich würde auch künftig ohne zurechtkommen.«

Nicole wollte etwas dazu sagen, aber Zamorra fuhr bereits fort: »Wichtig ist nur, dass ich dich habe. Denn auf dich kann ich mich jederzeit verlassen.«

Sie schluckte.

»Sogar, als ich glaubte, es nicht zu können, weil ich in meiner Siegel-Verblendung dachte, du würdest gegen mich arbeiten. Es tut mir leid.«

Da umarmte und küsste sie ihn -trotz seines Bartes…

***

Kolongo betrat den Friedhof. Einmal mehr betrachtete er die Stätte der Verwüstung. Was hier geschehen war, gefiel ihm überhaupt nicht. Er hätte auch etwas unternommen, wenn die vielen Menschen nicht zu ihm gekommen wären, um seine Hilfe zu erbitten. Aber es traf sich gut; so konnte er sie sich ihm verpflichten. Zumindest jene, die kein Geld besaßen, um ihn für seinen Dienst zu bezahlen.

Er konnte fühlen, was hier geschehen war. Eine Fängerin war gekommen, um die Toten aus ihrer Grabesruhe zu wecken und mit sich zu nehmen. Wer auch immer sie damit beauftragt hatte, er wollte den Menschen in Zanhaka Schaden zufügen.

Er nahm ihnen die geliebten Verstorbenen, und er nahm ihnen zugleich die Möglichkeit, diese als Zombies zu rufen, damit sie ihnen halfen.

Oder eine Familienfehde beendeten, egal wie. Das zu lenken, war immer seine, Kolongos Sache; er war der Voodoo-Priester. Und wenn er einen Zombie beauftragte, jemanden zu töten und damit eine Fehde endgültig zu beenden, erfuhr niemand, wie das geschah. Der Betreffende verschwand einfach. Kolongo verriet auch niemandem, was er tat. Er machte es einfach, ohne darum gebeten zu werden. Es war einfacher, über Menschen zu herrschen, die friedlich zusammenlebten.

Aber jetzt brachte jemand Unruhe in den Ort.

Kolongo musste dem ein Ende machen.

Deshalb wurde er aktiv und tat, was getan werden musste. Nicht, weil die Zanhakeros ihn darum baten.

Der Voodo-Priester konzentrierte sich. Noch war nicht zu viel Zeit vergangen. Er hatte es gut ausgerechnet. Seine empfindlichen Sinne nahmen die ins Nichts des Vergessens verwehenden Flötenklänge noch auf. Er fing sie ein. Jetzt wusste er, wohin er ihnen folgen musste.

Der lange Weg zu Fuß schreckte ihn nicht ab. Kolongo setzte sich in Bewegung, um dem teuflischen Spuk ein Ende zu bereiten.

Den Teufel mit Beelzebub austreiben, hätte ein altes Sprichwort in einer anderen Region der Erde gesagt.

Beelzebub Kolongo bemerkte nicht, dass er beobachtet und verfolgt wurde.

***

Zamorra konzentrierte sich wieder auf die Zeitschau. Diesmal musste er neu »starten«, da durch den betäubenden Schlag Tarans alles gelöscht war. Aber der Dämonenjäger wusste, dass er jetzt nicht mehr sehr viel Kraft aufwenden musste. Er war schon ziemlich nahe dran.

Dachte er. Nur hatte er dabei übersehen, dass ja trotzdem etliche Stunden dazwischen lagen und ihm nun doch wieder einiges an Kraft abverlangten. Dennoch kam der Moment, in dem er zeitgleich bei den Skeletten ankam.

Nicole, die die Unmenge an Gerippen jetzt ebenfalls sah, trat auf die Bremse. Der Range Rover blieb stehen. Das Licht der Scheinwerfer - mittlerweile war es dunkel geworden - durchdrang die Menge nicht.

Die Skelette tanzten!

Sie bewegten sich in einem eigenartigen Reigen nach einer leisen Melodie, die Zamorra und Nicole jetzt auch hören konnten. War es eine Art Einstimmung auf die Fortsetzung des Marsches, der in Kürze beginnen musste?

Zamorra benötigte die Zeitschau jetzt nicht mehr. Nicole und er waren jetzt ja unmittelbar dabei. Zamorra fühlte sich inzwischen auch wieder ziemlich erschöpft. Nicht nur die Kraft, die er zuletzt an das Amulett abgegeben hatte, machte sich nun als Lücke bemerkbar, sondern auch der Zaubertrank. Erschrocken stellte Zamorra fest, dass die Wirkung weit schneller nachließ, als das normal war. Und jetzt forderte das Gebräu seinen Tribut!

Etwas an den Zutaten war nicht in Ordnung. Anders konnte Zamorra es sich nicht vorstellen.

War etwa das die Gefahr, vor der Taran gewarnt hatte? Die Gefahr eines zu schnellen Zusammenbruchs?

»Nicole«, murmelte er. »Pass bitte gut auf mich auf. Es kann sein, dass ich gleich umfalle.« Er informierte sie mit wenigen Worten über seinen Zustand und seinen Verdacht.

Sie nickte; sie hatte selbst schon gemerkt, dass es nicht mehr zum Besten mit ihm stand. Er baute rasend schnell ab.

»Vielleicht hat derjenige, von dem der Hotelboy den Kleinkram besorgt hat, etwas verändert«, vermutete sie, »sodass die Wirkung des Trankes nicht mehr in der gewohnten Form stattfindet.«

»Aber wer? Wer wusste von dem, was wir vorhaben, wer wusste von der Wirkung des Trankes? Wer kann ein Interesse daran haben, mich ausgerechnet jetzt auszuschalten?«

»Wenn du nicht überdosiert hättest, wäre es wohl schon viel früher passiert und wir hätten diese Knochenhorde erst gar nicht mehr gefunden«, sagte Nicole. »Ja, wer könnte ein Interesse haben? Derjenige, der hinter dieser ganzen Sache steckt?«

»Also die Flötenspielerin.«

»Da bin ich mir nicht mehr ganz sicher«, erwiderte Nicole.

»Aber wer dann?«

»Das müssen wir eben herausfinden«, sagte sie. »Gehen wir dorthin, wo die Skelettfängerin ihr Lied spielt. Wir werden sie einfach fragen.«

Zamorra nickte. Es war alles andere als das, was er ursprünglich geplant hatte, aber er musste ohnehin jeden Moment damit rechnen, dass er erschöpft zusammenbrach.

Er machte ein paar Schritte auf die tanzenden Skelette zu. Bei der Vorstellung, zwischen ihnen hindurchzugehen, fühlte er sich äußerst unwohl. Am liebsten wäre er mit dem Wagen durch die Horde gefahren. Aber dabei hätte der Rover viele der Skelette zerstört. Und wie die Knochenmänner darauf reagierten, wollte er sich lieber nicht vorstellen.

Noch schienen sie alle friedlich zu sein. Aber wenn sie sich bedroht fühlten, war es mit dem Frieden höchstwahrscheinlich vorbei…

Noch ein Schritt.

Plötzlich wurden ihm die Knie weich. Sofort griff Nicole zu und versuchte ihn zu stützen. Aber ihm wurde schwarz vor Augen. Dass er stürzte, bekam er schon nicht mehr mit.

***

Kolongo bewegte sich schnell. Er wusste, dass er einen großen Vorsprung aufholen musste, den die Flötenspielerin mit ihren entführten Skeletten hatte. Aber er besaß eine gute Kondition: Er war weit sportlicher, als man ihm auf den ersten Blick zutraute.

Aber dann blieb er plötzlich stehen.

Er erkannte die Melodie!

Er hatte sie vor Jahren einmal gehört, als er sich über Voodoo hinaus mit Schwarzer Magie befasste. Und er brachte die Melodie mit einem Dämon in Verbindung.

Nein, mit einer Dämonin!

Und jetzt wusste er, mit wem er es zu tun hatte. Wer der Auftraggeber war, der von der Flötenspielerin mit eben dieser Melodie den Totenacker verwüsten ließ und die Verstorbenen aus ihren Gräbern rief.

Er erschauerte.

Dieser Dämonin war er nicht gewachsen. Er nicht und auch kein anderer.

Er setzte sich auf den Boden. »Warum?«, flüsterte er. »Warum tut sie das?«

***

Nicole schluckte. Obgleich sie es gewesen war, die Zamorra ursprünglich zu diesem Fall bedrängt hatte, fühlte sie sich selbst jetzt etwas überfordert. Vor ihr tanzten die Skelette. Noch waren sie friedlich, aber…

Sie hatte Zamorra nicht auf den Beinen halten können, als er bewusstlos in sich zusammensank. Dafür war er einfach zu schwer. Nicole überlegte, ob sie ihn irgendwie ins Auto schaffen oder hier in eine stabile Seitenlage bringen sollte. Sie entschied sich für das zweite.

Dann nahm sie das Amulett an sich. Vorsichtshalber. Dabei hoffte sie, dass Taran ihr nicht auch einen Streich spielte. Er hatte zwar nichts mit Zamorras Zusammenbruch zu tun, aber wer konnte sagen, wie er sich zwischen den Skeletten und bei der Begegnung mit der Flötenspielerin verhielt, dieser Feigling?

Wir müssen eine Möglichkeit erarbeiten, wie wir ihm die Kontrolle über das Amulett vorenthalten können, dachte sie. Immerhin hatte Zamorra durch die dreizehn Siegel nebenbei auch eine ganze Menge über die Silberscheibe gelernt. Bei Weitem nicht alles, aber vielleicht gab es da eine Chance.

Träum weiter, vernahm jetzt sie Tarans lautlose Gedankenstimme in ihrem Bewusstsein.

Er konnte sich also auch bei ihr bemerkbar machen.

»Verschwinde aus dem Amulett«, murmelte sie. »Verstoffliche dich wieder. Dann bist du einfacher zu ertragen.«

Das kann ich nicht, kam es zurück. Die Widerpart-Substanz fehlt. Es ist schon erstaunlich, dass ich noch existiere und nicht wie Shirona verweht bin. Aber vielleicht ist meine Bindung an das Amulett zu stark.

»Dann halte dich wenigstens aus allem raus, was wir tun«, verlangte sie. »Du bringst uns damit nämlich höchstens in Gefahr.«

Taran antwortete diesmal nicht.

Nicole warf noch einmal einen Blick auf Zamorra. Mit ihm schien so weit alles in Ordnung zu sein. Also konnte sie seine Aufgabe übernehmen, zu der Flötenspielerin vorzudringen und sie nach demjenigen zu fragen, der hinter der ganzen Sache steckte.

Sie war nicht sicher, ob sie froh sein sollte, falls ihr Verdacht sich erhärtete. War das nicht der Fall, stand sie dann allerdings direkt ihrer Gegnerin gegenüber. Und die verfügte über eine ganze Armee von Skeletten.

Etwas zögernd setzt Nicole sich in Bewegung. Sie bedauerte, dass es keine Möglichkeit gab, die Horde zu umgehen. Der Wald hatte sich hier verändert. Die Skelette tanzten auf einer kleinen Lichtung und füllten diese komplett äus, und das Unterholz ringsum war so dicht geworden, dass es undurchdringlich war. Hinzu kam die Gefahr, dass allerlei giftiges oder zumindest bissiges Getier darin herumkreuchte.

Das Risiko war Nicole zu groß.

Dennoch fühlte sie sich mehr als unwohl, als sie sich zwischen die Skelette wagte. Bei ihren Tanzbewegungen stießen sie immer wieder gegeneinander und auch gegen Nicole. Die Lichtung war zu eng für weiträumige Bewegungen.

Nicole wünschte, sie hätte ihren Dhyarra-Kristall bei sich. Damit hätte sie das Problem verkleinern können. Aber sie hatten ja extra eine Gegend für den Urlaub ausgesucht, in der nichts los war, und deshalb außer dem Amulett nichts mitgenommen! Das rächte sich jetzt.

Immerhin schien keine dämonische Kraft zu wirken - klar, Voodoo-Zauber war nicht unbedingt etwas Dämonisches. Das Amulett baute keine Schutz-Sphäre um Nicole auf, was ihre Vermutung bestätigte. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass Taran ausgerechnet diese Funktion blockierte. Er befände sich dann ja immerhin mit dem Amulett selbst in dieser Schutzzone. Warum sollte er darauf verzichten wollen?

Er würde ja wohl hoffentlich wenigstens etwas Verstand besitzen…

Trotzdem wurde Nicoles Unbehagen um so größer, desto weiter sie zwischen die Skelette vordrang. Das war jetzt keine Zeitschau-Illusion mehr, es war echt. Und wenn diese Skelettzombies plötzlich den Befehl erhielten, über Nicole herzufallen, war es nicht sicher, ob das Amulett rasch genug reagieren konnte.

Die Knochenleute brauchten ja bloß zuzupacken, so dicht, wie sie neben Nicole tanzten!

Schritt vor Schritt bewegte sie sich vorwärts.

Sie wünschte, sie hätte das alles schon hinter sich…

***

Nach einer Weile erhob Kolongo sich wieder und ging zurück nach Zanhaka. Plötzlich merkte er, dass er beobachtet wurde.

Von wem?

Aufmerksam sah er sich um, konnte aber keinen Menschen entdecken, auch kein Geistwesen. Im gewohnten Tempo setzte er seinen Weg fort.

Und plötzlich entdeckte er den Beobachter.

Mit einer Schnelligkeit, die niemand dem Zauberer zugetraut hätte, spurtete er los. Der Beobachter merkte zwar, dass er entdeckt war und versuchte im Dickicht neben der Straße zu verschwinden, aber Kolongo holte ihn rasch ein und hielt ihn fest. Zu seiner Überraschung erkannte er Juan Pereira.

»Warum verfolgst du mich?«, fragte er schroff.

Pereira starrte ihn an. »Ich wollte wissen, wie Sie es anstellen.«

Kolongo ließ ihn los.

»Das ist etwas, das dich überhaupt nichts angeht«, sagte er dumpf. »Niemand außer einem Voodoo-Priester darf wissen, was ein Voodoo-Priester tut. Juan, mein Junge, wenn du wirklich etwas gesehen hättest, würde ich dich jetzt töten. Ich müsste es sogar tun, ob ich wollte oder nicht.«

»Na los doch«, zischte Pereira. »Tun Sie es doch, wenn es Sie befriedigt. Bringen Sie mich doch um! Meine Eltern sind tot, ihre Gräber verwüstet… welchen Grund sollte ich haben, noch weiterzuleben?«

»Den, mir verpflichtet zu sein«, sagte Kolongo spöttisch. Dann wurde er wieder ernst. »Aber du hast ja nichts gesehen«, sagte er. »Weil ich nichts getan habe.«

Pereira starrte ihn an.

»Ich kann in diesem Fall nichts tun«, sagte Kolongo. »Das… andere ist stärker als ich. Daher entbinde ich dich von deiner Verpflichtung. Auch die anderen werden zurückerhalten, was sie mir gaben. Keine Leistung, keine Bezahlung. So einfach ist das.«

»Aber«, stieß Pereira verblüfft hervor, »warum? Das andere, wie Sie es nennen, das stärker ist - was ist es? Was kann stärker sein als Voodoo?«

»Es ist besser, wenn du es nicht weißt«, sagte Kolongo düster. »Geh nun heim. Ihr alle werdet euch damit abfinden müssen, dass ich in diesem Fall nichts ausrichten kann.«

»Haben Sie es denn wenigstens versucht?«

»Ich musste sehen, dass es sinnlos wäre.« Er wandte sich zum Gehen.

»Aber was oder wer ist dieses andere?«, schrie Pereira ihm nach. »Sagen Sie es mir endlich!«

»Der Teufel«, murmelte der Zauberer fast unhörbar. »Der Teufel…«

***

Nicole schob einige der tanzenden Skelette aus dem Weg. Unwillkürlich rechnete sie mit einer Gegenreaktion. Aber die blieb aus. Die Tänzer ignorierten sie völlig.

Und dann war sie durch.

Die Skelette waren hinter ihr. Und vor ihr stand die Flötenspielerin!

Ihr Gesicht wirkte etwas verträumt, als spiele sie ein Lied für jemanden, den sie liebte. Langes schwarzes Haar umfloss das Gesicht. Sie trug ein transparentes Gewand, das ihren schlanken Körper umwehte, während sie auf der Flöte spielte und dabei Tanzbewegungen machte. Nicht so ausladend und plump wie die Skelette, sondern knapp bemessen und elegant. Sie strahlte eine mädchenhafte Erotik aus, der selbst Nicole verfiel. Sie fragte sich, ob dieses Mädchen, in dessen Haar winzige Sterne funkelten, die dann den Körper umspielend langsam zu Boden sanken, wirklich böse sein konnte.

Direkt vor ihr blieb Nicole stehen.

»Wer bist du?«, fragte sie. »Nenne mir deinen Namen.«

Die Spielerin setzte die Flöte ab. Die seltsame Melodie riss ab. »Wer fragt das?«

»Ich bin Nicole Duval«, sagte die Französin. Und dann: »Ich jage Dämonen.«

Warum habe ich das gesagt?, fragte sie sich im nächsten Moment. Sie konnte es sich nicht erklären. Sie hatte es sicher nicht getan, um gleich von Anfang an klare Verhältnisse zu schaffen. Aber warum dann? Die Spielerin hatte doch gar nicht danach gefragt!

»Du weißt, dass ich keine Dämonin bin. Du kannst es fühlen.«

Und wenn ich einer Täuschung erliege? Wenn das Friedliche, Verträumte… Verliebte an dir nur eine Illusion ist?

»Wenn du keine Dämonin bist«, sagte sie, »warum tust du dann das hier?« Nicole wies auf die Skelette, deren Tanzbewegungen erstarrt waren, als die Melodie verstummte. »Warum entführst du die Toten? Warum hast du ihren Hinterbliebenen nur verwüstete Gräber und Trauer gelassen? Das ist teuflisch!«

»Ich erhielt den Auftrag und führe ihn aus«, erwiderte die Spielerin. »Nicht mehr und nicht weniger.«

»Und du denkst nicht darüber nach, was du ihnen und anderen damit antust.«

»Das Nachdenken gehört nicht zu meinem Auftrag. Ich tue nur, was mir gesagt wird.«

»Und wenn nun ich dir sage, du sollst sie in ihre Gräber zurückschicken?«

Die Flötenspielerin schloss die Augen. »Dann werde ich überlegen, ob du stärker bist als mein Auftraggeber. Bist du es, tue ich, was du sagst. Bist du es nicht, führe ich meinen bisherigen Auftrag weiter aus.«

»Das werde ich so oder so verhindern.«

»Das kannst du nicht«, sagte die Flötenspielerin und öffnete die Augen wieder. »Denn dann müsste ich dich töten.« Sie lächelte.

Nicole lief es eiskalt über den Rücken. Dieses verführerisch schöne Mädchen sprach so kompromisslos… und Nicole ahnte, dass es keine leeren Worte waren. Die Flötenspielerin konnte sie töten. Durch irgendeinen Zauber, oder dadurch, dass sie die Skelette auf Nicole hetzte!

Für die gab es jetzt zwei Möglichkeiten: Entweder gab sie auf und ging zurück, oder sie nahm den Kampf auf und riskierte es, ihr Leben zu verlieren.

»Wer ist dein Auftraggeber?«, wollte sie wissen.

»Das darf ich dir nicht sagen.«

Nicole schluckte. Sie hatte gehofft, durch die Antwort eine Entscheidungshilfe zu bekommen. Aber so musste sie sich an dem wenigen orientieren, was sie bisher wusste.

Sie entschied sich für die Auseinandersetzung. Es war noch nie ihre Art gewesen, einfach kampflos aufzugeben.

»Also gut«, murmelte sie. »Oder besser, nicht gut.« Laut und mit fester Stimme fuhr sie fort: »Ich befehle dir, die Toten sofort in ihre Gräber zurückzuschicken und diese Gräber wieder herzurichten.«

»Ich höre dich und denke nach«, sagte die Flötenspielerin.

Minuten vergingen.

Dann setzte sie ihr Instrument wieder an die Lippen.

Geschafft, dachte Nicole erleichtert. Sie gehorcht meinem Befehl.

Im nächsten Moment drangen die Skelette auf sie ein!

***

Kommissar Rolando war in den Abendstunden noch einmal zum Friedhof gefahren. Es war inzwischen dunkel geworden. Rolando fürchtete den nächtlichen Friedhof nicht. Erstens gab es hier keine Toten mehr, und zweitens wusste er, dass sie, wären sie hier, keinen Grund hatten, ihm etwas anzutun. Schon sein Vater hatte immer gesagt: Fürchte die Lebenden, die Toten ruhen in Frieden.

Rolando hoffte aber, in der Dunkelheit auf etwas zu stoßen, das man am Tag einfach übersah.

Doch da war nichts. Nichts außer dem trostlosen Bild der Verwüstung, das selbst der Mantel der Nacht nicht verdecken konnte.

Resignierend kehrte Rolando zu seinem Dienstwagen zurück. Aber dann folgte er einer Eingebung und fuhr nicht in den Ort zurück, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Er meinte, vor ein paar Stunden einen Geländewagen durch Zanhaka fahren gesehen zu haben. Dabei konnte es sich um diesen Zamorra handeln. Wahrscheinlich wollte er auf seine eigenartige Weise die entführten Skelette weiterverfolgen.

Rolando fuhr ihm nun nach.

Natürlich bestand die Möglichkeit, dass er sich irrte. Aber er war neugierig genug, lieber einer falschen Spur zu folgen, als etwas unberücksichtigt zu lassen.

Nach relativ kurzer Zeit sah er im Scheinwerferlicht zwei Menschen, die ihm entgegenkamen. Er erkannte sie trotz des schlechten Lichtes sofort. Der breitschultrige Mann mit dem Kraushaar war kein anderer als der Voodoo-Priester Kolongo. Und der andere, ein gutes Dutzend Meter hinter ihm, war Juan Pereira.

Was taten die beiden hier?

Rolando ließ einmal kurz das Blaulicht auf dem Dach flackern und stoppte dann vor Kolongo. Der Zauberer kam zu ihm.

»Weshalb sind Sie zwei zu dieser Stunde hier unterwegs? Haben Sie einen Spaziergang gemacht und sich in der Zeit verschätzt?«

»Könnte sein«, sagte Kolongo. »Und Sie, Kommissar? Was treibt Sie um?«

»Ich habe zuerst gefragt«, sagte Rolando.

»Mag sein«, brummte Kolongo. »Aber ich habe keine Lust zu antworten. Haben Sie was dagegen, wenn ich weitergehe? Ich will heim, mir etwas zu essen machen.«

Der Kommissar winkte ab. Wenn Kolongo nicht reden wollte, konnte er nichts tun. Gegen den Voodoo-Mann lag nichts vor.

Dafür erwies sich Pereira, der sich dazu gesellt Ijatte, als umso redseliger. Während Kolongo im strammen Marsch weiterging, stützte sich Juan gegen den Polizeiwagen.

»Er wollte… er sollte sich um die Skelette kümmern und sie zurückbringen. Viele von uns haben ihn darum gebeten. Aber dann drehte er plötzlich um und ging zurück. Er sagte, er könne es nicht tun. Es stecke der Teufel dahinter.«

Rolando schüttelte den Kopf. »Der Teufel«, murmelte er. »Etwas Dümmeres ist ihm nicht eingefallen? Hat er wirklich Teufel gesagt?«

»Ich schwör's«, sagte Pereira. »Kommissar, was machen wir jetzt, wenn sogar der Voodoo-Priester nichts tun will?«

»Wie wäre es, wenn Sie Vater Esteban um Rat fragen, ein Gebet sprechen und vielleicht eine Kerze opfern?«

»Vater Esteban wird uns auch nicht helfen können.«

»Vielleicht doch«, sagte Rolando. »Der Teufel fällt doch in seinen Zuständigkeitsbereich.«

Pereira schüttelte den Kopf. »Es wird nichts nützen.«

»Tja dann… gute Nacht, Senhor Pereira.« Rolando startete den Wagen wieder.

»Was haben Sie vor, Kommissar?«, fragte Pereira.

»Mal schauen, ob ich eine Spur des Teufels finde. Sagt man dem nicht einen Pferdefuß nach? Wenn's also Hufabdrücke gibt…«

Das meinte er natürlich nicht ernst. Aber zu seiner Überraschung wieselte Pereira vor dem Wagen herum zur Beifahrerseite und stieg ein. »Wenn Sie nichts dagegen haben, bin ich mit dabei.«

»Sie sind verrückt«, behauptete Rolando, während er den Wagen anrollen ließ.

»Vielleicht bin ich das. Aber ich will wissen, wer wirklich dahintersteckt.«

»Na schön. Hiermit ernenne ich Sie zum Hilfspolizisten auf Zeit«, brummte Rolando.

Er fuhr langsam weiter. Die Scheinwerfer fraßen die Nacht.

***

Nicole schlug um sich. Sie versuchte auch das Amulett einzusetzen. Aber es funktionierte nicht, wurde nicht gegen die Skelette aktiv und auch nicht gegen die Flötenspielerin, die während der ganzen Zeit ihren Namen nicht genannt hatte.

Nicole wirbelte die Knochenmänner durcheinander. Seltsamerweise hielten die einzelnen Teile fest zusammen, als wären sie miteinander verdrahtet, wie es bei den Schulskeletten aus Plastik üblich war. Kaum gestürzt, richteten sie sich bereits wieder auf und drangen erneut auf Nicole ein.

Schließlich konnte sie sich nicht einmal mehr millimeterweise bewegen. Überall umklammerten die Skeletthände und hielten sie fest.

Die Skelettfängerin setzte die Flöte ab. Die Gerippe erstarrten, aber trotzdem gelang es Nicole nicht, sich zu befreien.

»Mein Auftraggeber ist stärker als du«, sagte die Spielerin leise. »Und da du trotzdem alles versuchen wirst, mich aufzuhalten, muss ich dich nun töten. Genauer gesagt, die Toten werden dich zu einer von ihnen machen. Du bist eine Kämpferin, dich kann nur der Tod aufhalten. Er kommt nun zu dir.«

Sie hob die Flöte wieder an die Lippen.

»Warte!«, schrie Nicole. »Wir können uns sicher einigen.«

»Das lässt mein Auftrag nicht zu. Nun wird man dir das Fleisch von den Knochen reißen. Auch du wirst nur noch ein Skelett sein. Dass du dabei stirbst, ist dein Pech.«

Nicoles Gedanken überschlugen sich. Sie suchte nach einem Ausweg. Aber sie fand keinen.

»Dann sag mir wenigstens noch, wer dein Auftraggeber ist!«

»Jetzt, da feststeht, dass du stirbst, kann ich es dir sagen.« Die Flötenspie lerin lächelte wieder. »Der Name wird dir sicher bekannt sein, Dämonenjägerin. Es ist die Fürstin der Finsternis, Stygia.«

***

Stygia!

Ausgerechnet die Herrscherin über die Schwarze Fämilie der Dämonen! Mit allem hatte Nicole gerechnet, aber nicht damit.

»Was verspricht sie sich von dieser Aktion?«, stieß sie hervor.

»Ich weiß es nicht, und es geht mich nichts an. Nun stell mir keine weiteren Fragen und stirb, damit du mich nicht weiter stören kannst.«

Sie begann wieder zu spielen. Mit der Flöte erteilte sie den Skeletten Befehle!

Nicole schrie auf. Warum wurde das verdammte Amulett nicht endlich aktiv und schützte sie? Wurde es von Taran, diesem Feigling, blockiert? Aber warum? Er konnte doch nicht zulassen, dass die Skelette sie umbrachten!

»Es nützt dir nichts, wenn du mich tötest!«, rief sie. »Zamorra wird kommen und dich jagen bis ans Ende des Universums! Wenn ich dich nicht vernichten kann, wird er es tun!«

Doch die Flötenspielerin reagierte nicht darauf. Sie intonierte wieder ihre Melodie. Die Skelette sollten Nicole das Fleisch von den Knochen reißen!

Sie fingen an. Eine Hand griff in ihr Haar und riss es ihr vom Kopf - die Perücke, die Nicole trug. Sie pflegte ihre Frisur häufig zu ändern, ihr Haar umzufärben oder eben Perücken zu tragen. Im Moment war das ihr Glück; die Knochenhand hätte sie sonst skalpiert! Die Perücke flog irgendwo hin.

Andere Hände krallten sich in ihre Kleidung. Das Gesicht verschonten sie -noch! Aber jeden Moment konnte es geschehen, dass Knochenf inger sich in ihre Haut bohrten, ihr das Fleisch in Streifen abschälten…

Weiter erklang das Lied. Nicole erkannte eine bestimmte Tonfolge, die sich in mehreren Variationen wiederholte.

Und da kam ihr eine verrückte Idee.

Es war völlig aberwitzig in ihrer Situationen. Aber sie begann zu singen!

Mit größter Lautstärke!

Es war nicht mehr als ein simples fa so la ti do, da ihr kein passender Text einfiel, aber auf den Text kam es auch nicht an, sondern nur auf die Melodie. Und die entsprach genau dem, was die Skelettfängerin spielte!

Die Skelette bekamen ihren Vernichtungsbefehl jetzt aus zwei verschiedenen Richtungen!

Das verwirrte sie. Sie ließen von Nicole ab, schwankten, schienen wieder mit einem Tanz zu beginnen. Aber das täuschte. Sie taumelten nur unentschlossen hin und her. Plötzlich waren da zwei Befehlsgeber, aber kein Opfer mehr! Wen sollten sie töten?

Endlich konnte sich Nicole wieder bewegen. Sie schüttelte die locker werdenden Knochenhände ab und schob sich zwischen den Skeletten hindurch. Zurück in Richtung Zamorra, in Richtung Auto.

Sie wusste, dass sie gegen die Flötenspielerin nicht ankam. Sie konnte sie nicht unschädlich machen ohne die Unterstützung des Amuletts, das sich ihr aber verweigerte. Also konnte sie nur versuchen, zu fliehen und ihr Leben zu retten.

Von ihrer Kleidung war nicht mehr viel übrig geblieben. Selbst die Lederjacke hatte kaum Widerstand geboten. Nur ein paar Sekunden mehr, und die Skelettfinger hätten sich in ihren Körper gebohrt und ihr Zerstörungswerk dort fortgesetzt!

Da war sie Knochenhorde hinter ihr!

Nicole rannte weiter, atemlos und nahe am Ende ihrer Kraft. Aber immer noch sang sie lauthals die Melodie.

Hoffentlich veränderte die Spielerin nicht die Tonfolge und gewann damit die Kontrolle über die Skelette zurück! Dann hatte Nicole nicht mehr genug Zeit, Zamorra ins Auto zu packen und loszufahren. Wenn sie ihn aber zurückließ, würden sich die Skelette auf ihn stürzen und ihn an ihrer Stelle töten.

Sie verwünsche ihren Leichtsinn. Sie hätte ihn trotz aller Anstrengung doch zuerst ins Auto schaffen sollen, ehe sie sich mit Skeletten und Fängerin befasste. Jetzt würde es ihr noch weit mehr Kraft abverlangen, zumal sie dabei auch noch singen musste!

Vor ihr wuchs die Silhouette des Range Rovers aus der Dunkelheit. Daneben oder davor musste Zamorra liegen.

Wo war er?

Nicole sah sich verzweifelt um, konnte ihn aber nicht entdecken. Hatten Skelette ihn gefunden und fortgeschafft? Oder hatte ein Tier sich mit ihm beschäftigt und in seine Höhle verschleppt? Steckte er inzwischen im Bauch einer Riesenschlange?

Da ertönte ein Hupsignal.

Verblüfft lief Nicole zur Fahrertür, riss sie auf.

Zamorra lag mehr als er saß auf dem Beifahrersitz. Er hatte die Hupe betätigt, um Nicole auf sich aufmerksam zu machen!

Da startete sie den Wagen.

Rückwärtsgang!

Der Rover ruckte an. Und die Skelette, die jetzt wieder nur noch eine befehlende Melodie hörten, waren heran, versuchten den Geländewagen festzuhalten und einzudringen, kletterten auf Motorhaube und Dach, befassten sich mit der Hecktür.

Nicole gab Gas.

Im Rückwärtsgang lenkte sie den Wagen durch die Schneise und hoffte, dass sie dabei nirgendwo gegenstieß oder hängen blieb. Das wäre der Tod für sie beide.

***

»Sie wollen hinter den Skeletten her, so wie wir, nicht wahr?«, fragte Juan Pereira.

Kommissar Rolando nickte. Dann fiel ihm ein, dass in sein »Hilfspolizist« das im Dunkeln der Fahrzeugkabine vielleicht nicht sehen konnte, und fügte ein brummiges »Ja« hinzu.

»Dann müssen Sie damit rechnen, dass sie von dieser Straße abgewichen sind.«

»Und wohin? In den Wald?«, fragte Rolando. »Unwahrscheinlich.«

»Da!«, stieß Pereira im gleichen Moment hervor. »Da, schauen Sie! Eine Schneise…«

Rolando schaute. Er rangierte den Wagen so, dass die Scheinwerfer diese Schneise so weit wie möglich ausleuchteten. Einen Suchscheinwerfer besaß er leider nicht, den er entsprechend hätte schwenken können. Die Ausstattung der hiesigen Polizeifahrzeuge beschränkte sich auf das Notwendigste. Blaulicht, Sirene, Funkgerät, Motor, Lenkrad… mehr durfte es nicht kosten. Und wenn etwas defekt war, musste der Mann von der Tankstelle oder irgendein Elektriker ran. Möglichst für Gotteslohn. Brasilien war auf extremem Sparkurs, koste es, was es wolle.

Fehlte nur noch, dass auch an der Munition gespart wurde und die Polizisten »Peng! Peng!« zu rufen hatten, wenn sie sich eine Schießerei mit Gangstern lieferten. Rolando wartete geradezu auf diese Maßnahme. Spätestens dann würde er den Dienst quittieren und bei irgendeinem privaten Sicherheitsdienst in Rio de Janeiro oder in der Hauptstadt Brasilia anfangen. Da war er dann zwar nicht mehr in leitender Position wie hier in Zanhaka, sondern nur ein ganz kleines Licht, aber besser der Letzte unter den Besten als der Erste unter den Schlechten.

Er stieg aus und ging ein paar Schritte in die Schneise hinein. Sie war relativ breit für einen Pfad, der in den Dschungel führte, und alles war flachgetreten. Da war auch die Spur, die ein großer Wagen hinterlassen hatte…

Das Geländefahrzeug! Er hatte also doch richtig gesehen. Und wer hier der Schneise folgte, war garantiert dieser Zamorra.

Er befand sich also auf der richtigen Spur.

Rolando lauschte. Die Geräuschkulisse stimmte nicht. Da war ein Motor. Das dumpfe Brummen wurde lauter. Das Fahrzeug näherte sich, und das in erstaunlichem Tempo.

Und da sah er auch schon die Rückleuchten! Zwei kleine, rotglühende Punkte wie die Augen eines Raubtiers in der Dunkelheit, nur pflegten die nicht rot, sondern eher gelblich zu funkeln.

Plötzlich wurde der Kommissar sehr schnell.

Er rannte zurück und sprang wieder in den Dienstwagen. Den rangierte er von der Schneise weg, damit er nicht gerammt wurde, wenn das Geländefahrzeug mit seinem hohen Tempo aus der Schneise kam.

»Was ist los?«, fragte Pereira überrascht.

»Das werden wir gleich sehen«, sagte Rolando. Er war selbst mehr als gespannt, was das alles zu bedeuten hatte.

Hatte der Voodoo-Zauberer nicht vom Teufel geredet?

Und war jetzt der Teufel hinter dem Fahrer des Geländewagens her?

***

Nicole fuhr, als sei der Teufel hinter ihr her. Der war's zwar nicht, aber die mordlüsternen Skelette waren vielleicht sogar noch schlimmer.

»Was ist passiert?«, fragte Zamorra, während er auf dem Beifahrersitz durchgeschüttelt wurde. »Ich wurde wach, lag neben dem Wagen, und du warst weg. Das Amulett auch. Ich habe mich irgendwie ins Auto gequält, und dann tauchtest du wieder auf. - Und die da draußen.«

»Ich habe versucht, die Flötenspielerin zu fragen, wer hinter ihr steht, wie wir es abgesprochen hatten. Zuerst war sie sehr friedlich, aber dann eskalierte die Sache, und sie hetzte mir die Skelette auf den Hals. Die sollten mich umbringen.«

Nicole sprach etwas kurzatmig; sie kurbelte immer wieder am Lenkrad, um nicht vom Weg abzukommen. Bei der Dunkelheit im Rückwärtsgang und relativ schnell fahrend, war das alles andere als einfach.

»Das Amulett hat versagt?«, fragte Zamorra matt.

»Total. Ich weiß nicht, ob die Spielerin eine Magie benutzt, die das Amulett nicht erkennt, oder ob Taran es blockiert. Vielleicht kannst du es zur Aktion zwingen.«

Beim Einsteigen hatte sie es auf die Ablage gelegt. Zamorra griff danach.

»Übrigens«, sagte Nicole. »Hinter der ganzen Sache steckt Stygia.«

Zamorra verschluckte sich fast. »Stygia?«

»Ja.« Nicole glaubte Lichtschein hinter dem Wagen zu sehen. Der zurückgelegten Strecke nach schätzte sie, die Straße erreicht zu haben. War da ein weiteres Auto?

Sie machte eine Vollbremsung. Der Ruck schleuderte die beiden Skelette, die sich auf dem Dach des Rovers befanden, herunter. Auch die, die zu den von innen verriegelten Türen hereinwollten, wurden abgeschüttelt. Nicole schaltete in den Vorwärtsgang und trat das Gaspedal durch. Sie rammte mit dem Geländewagen wuchtig in die vordersten Verfolger skelette hinein. Sie konnte es zwar nicht hören, aber in ihr entstand die Vorstellung von krachend splitternden Knochen.

Stopp! Wieder Rückwärtsgang!

Die Skelette auf der Motorhaube waren hinuntergeschleudert worden. Jetzt knirschte und krachte es am Heck, wo sich die abgeworfenen Skelette gerade aufgerichtet hatten.

Mit Vollgas den Rest der Schneise zur Straße!

Inzwischen versuchte Zamorra, das Amulett zu aktivieren. Aber es reagierte nicht. Er beschloss, nie mehr ohne Dhyarra-Kristall oder wenigstens E-Blaster zu verreisen. Und er fragte sich, womit sie es verdient hatten, sogar im zunächst friedlich scheinenden Urlaub gestört zu werden.

Nicole hatte die Straße erreicht und stieg wieder auf die Bremse; um ein Haar wäre der Rover auf der anderen Seite im Unterholz gelandet. Wild kurbelte die Französin am Lenkrad.

Da stand ein Wagen, dessen Scheinwerfer die Straße teilweise erhellten. Der Fahrer stieg aus und winkte.

»Rolando«, murmelte Zamorra.

Nicole ließ die Fensterscheibe nach unten surren.

»Weg hier, Kommissar!«, rief sie. »Schnell, verschwinden Sie! Die Skelette greifen an!«

Scheibe wieder hoch. Vorwärtsgang. Vollgas. Der Rover raste los, an Rolando vorbei.

»Hoffentlich begreift er schnell genug, sonst ist er erledigt«, stieß Nicole hervor.

»Wir müssen ihm helfen«, murmelte Zamorra matt.

»Wie denn? Willst du einen Boxkampf mit den Skeletten riskieren? Ah -er wendet«, stellte Nicole nach einem Blick in den Rückspiegel fest.

»Die Skelette werden uns verfolgen«, befürchtete Zamorra.

»Um so besser. Wir locken sie zum Friedhof. Wenn wir sie erstmal auf dem Totenacker haben, ist das Schlimmste geschafft.«

»Ja. Dann landen wir in einem der leeren Gräber und haben unsere Ruhe«, erwiderte Zamorra sarkastisch.

»Mach nur so weiter, und ich rupfe dir jedes Barthaar einzeln aus«, drohte Nicole.

Zamorra tastete nach seiner Gesichtszierde.

»Du bist eine Sadistin«, murmelte er.

Der Rover raste auf der schlechten, holperigen Straße weiter in Richtung Zanhaka. Dahinter der Polizeiwagen; er holte langsam auf.

***

Juan Pereira zitterte. Seit er die Skelette gesehen hatte, wie sie aus der Waldschneise kamen, wurde die Angst in ihm immer größer. Warum nur hatte er sich auf die Sache überhaupt erst eingelassen, statt zu Hause zu bleiben und die anderen machen zu lassen? Und wie schaffte es Kommissar Rolando, so ruhig zu bleiben? Er handelte schnell, aber nicht panisch.

Der Wagen raste hinter dem Range Rover her. Die beiden Insassen wurden durchgeschüttelt. Irgendetwas schepperte und knallte ständig, ratschte und schrammte. Das Auto schien beschädigt zu sein. Es war nicht für schnelles Fähren auf Schlaglochpisten gebaut.

»Können Sie nicht langsamer fahren?«, stieß Pereira hervor, während seine Zähne aufeinanderschlugen.

»Will ich den da verlieren?«, fragte Rolando bissig zurück und stieß das Kinn vor in Richtung des voraustanzenden Geländewagens. »Verdammt, so was braucht die Polizei hier, und nicht diese verdammten Klapperkisten vom Schrottplatz!«

Bis Zanhaka war es nicht weit. Der Geländewagen bog zum Friedhof am Stadtrand ab.

»Was zum Teufel wollen die da jetzt?«

Vor dem Friedhofstor bremste der Rover, und die Frau am Lenkrad wandte den Handbremstrick an; der Wagen schleuderte herum in die Gegenrichtung. Fast wäre er mit dem Polizeifahrzeug kollidiert. Rolando konnte nur mit viel Glück einen Zusammenstoß vermeiden. Auch er legte eine Vollbremsung hin. Pereira, der nicht angeschnallt war, knallte mit dem Kopf gegen die Frontscheibe und sank aufstöhnend zurück.

»Das kommt von das«, knurrte Rolando. »Erst gurten, dann spurten…«

Er sprang aus dem Wagen und lief zum Geländefahrzeug, das jetzt in Gegenrichtung stand. Er riss die Wagentür auf.

»Sind Sie wahnsinng?«

»Jedenfalls nicht lebensmüde«, konterte Nicole. »Sie sollten Ihre Hämorrhoidenschaukel auch in Fluchtrichtung parken. Wird nicht lange dauern, und die Skeletteriche sind hier! Die haben hübsche lange Finger und sind verdammt aggressiv!«

Die Innenbeleuchtung des Wagens zeigte ihr Aussehen. Ihre Lederjacke hing in Fetzen, und ihre Haut zeigte Schrammen und blutige Streifen. Rolando erblasste.

»Was ist passiert?«

»Die Gentlemen baten zum Tanz. Und jetzt lassen Sie mich machen, was getan werden muss. Haben Sie Kreide?«

»Wie bitte?«

»Kreide! Markierungskreide, um bei Unfällen die Fahrzeugpositionen auf den Asphalt zu malen oder die Umrisse der Toten auf den Teppich! Schnell, Mann!«

»Was haben Sie vor?«

»Machen Sie schon, her mit dem Zeug! Alles, was Sie dahaben!«

»Vertrauen Sie ihr. Sie weiß, was sie tut«, stöhnte Pereira, der jetzt ebenfalls ausgestiegen war. Er bewegte sich vorsichtig und hielt eine Hand gegen die Stirn gepresst, mit der er gegen die Autoscheibe geknallt war. »Ein bisschen Zauberei, nicht wahr?«

Rolando stakste zum Kofferraum des Polizeiwagens, nahm eine Box heraus und öffnete sie. Darin befanden sich Plastikhandschuhe, Maßband, Fotoapparat und eben auch Kreide. Nicole trat zu ihm. »Nicht gerade viel«, bemängelte sie.

»Ausrüstungsstandard. Mehr ist nicht vorgesehen.«

Nicole lief mit der Kreide zum Geländewagen zurück und legte sie auf den Fahrersitz. Hinter sich hörte sie einen Motor blubbern und einen Auspuff dröhnen, der bei der schnellen Holperfahrt erheblich beschädigt worden war.

»Mit dem Ding kommt er so aber auch nicht über'n TÜV«, murmelte sie. »Hier, Chef. Walte deines Zaubers - so weit du noch fit genug dafür bist.«

Zamorra schreckte hoch. In der kurzen Zeit allein im Wagen wäre er beinahe eingeschlafen. Die Nachwirkung des Zaubertranks forderte ihren Tribut.

»Ich versuche es«, sagte er müde.

Er bemühte sich um Konzentration. Aber irgendwie schaffte er es nicht. Sein Geist wollte immer wieder in die Schlaf -phase abdrif ten, sein Körper schrie nach Ruhe und Erholung.

»Machen Sie Platz. Ich übernehme das«, sagte eine fremde Stimme.

***

Kolongo hatte nicht lange gebraucht, um nach Zanhaka zurückzugelangen, aber er machte am Friedhof Halt und betrat die Stätte der Verwüstung. In der Dunkelheit war er wie ein Schatten unter vielen anderen; niemandem, der nicht sehr genau hinschaute, konnte er auffallen. Aber es befand außer dem Voodoo-Priester keiner hier.

Er setzte sich auf einen umgestürzten Grabstein, nachdem er den Geist des Toten dafür um Verzeihung gebeten hatte, und sah den Schatten zu. Unruhig bewegten sie sich hin und her. Es waren die Geister der Verstorbenen; sie suchten nach ihren Körpern, die von ihnen getrennt worden waren. Kolongo wusste, dass es außer ihm nur einen anderen Menschen auf der Welt gab, der die Geister sehen konnte, aber dieser Mann war viel älter als er, über fünfhundert Jahre sollte es ihn bereits geben, und man sagte, er sei der Sohn des Teufels: Roberto, der Zigeuner, oder wie er sich jetzt nannte, Robert Tendyke.

»Ich kann euch nicht helfen«, sagte Kolongo leise. »Nicht gegen diesen Gegner. Nicht gegen Stygia, die Fürstin der Finsternis.«

Er verstand sich nicht nur auf Voodoo, sondern auch auf die andere Magie, aber Stygia war für ihn mehrere Nummern zu groß. Wenn er sich mit ihr anlegte, ihr ins Handwerk pfuschte, war er tot.

Nach einiger Zeit vernahm er das Dröhnen von Motoren in der Nähe des Friedhofstors. Er erhob sich und ging langsam hinüber. Da waren der Geländewagen und das Fahrzeug von Kommissar Rolando.

Kolongo lauschte den Gesprächen. Als Schatten in der Dunkelheit näherte er sich. Und er begriff sofort, was die Sache mit der Kreide zu bedeuten hatte.

Aber der Mann, der diese Kreide mit Weißer Magie aufladen sollte, hatte wohl Schwierigkeiten. Er schaffte es nicht.

Das ist die Chance, dachte Kolongo. Ihn wird Stygias Zorn treffen. Ich bleibe als Helfer im Hintergrund.

Er löste sich aus der Dunkelheit und ging zum Geländewagen. Die Frau stand ihm im Weg.

»Machen Sie Platz. Ich übernehme das«, sagte Kolongo.

***

»Kolongo!«, stieß Pereira hervor. »Was machen Sie hier? Sie hatten doch… äh… kapituliert?«

Der-Voodoo-Priester antwortete nicht. Stattdessen machte er einige seltsame Handbewegungen über den Kreidestücken und sagte etwas, das keiner der anderen verstand. Er wiederholte das dreimal. Dann trat er wieder zurück.

»Danke«, sagte Zamorra leise. »Ich hatte selbst nicht mehr die Kraft dafür.«

»Mehr kann und werde ich nicht tun«, sagte Kolongo. »Mit Stygia lege ich mich nicht an.«

»Woher wissen Sie, dass…?«

Kolongo unterbrach Nicole mit einer Handbewegung. »Ich erkannte ihre Melodie«, sagte er. »Nun tun Sie, was getan werden muss.«

Er wandte sich ab und verschwand wieder in der Dunkelheit.

Nicole raffte die magisch aufgeladenen Kreidestücke zusammen. »Die gleichen Zeichen wie bei uns?«, fragte sie.

Zamorra nickte. »Nur andersherum gepolt, dass sie niemanden mehr herauslassen. Und so, dass sie auf jede Art von Magie reagieren.« Er zeichnete mit der Hand unsichtbare Linien auf den jetzt leeren Fahrersitz.

Nicole prägte sie sich ein. Dann entfernte sie sich in Richtung Friedhofsmauer.

Zamorra war nicht ganz sicher, ob er gutheißen sollte, was Nicole tat. Sie ging, wenn er es richtig vermutete, ein erhebliches Risiko ein.

Aber wie hätte er sie daran hindern sollen? Er selbst war zu erschöpft und kämpfte immer wieder gegen den Schlaf an. Er wusste - diesmal würde er viele Stunden lang nicht wieder aufwachen. Aber er wollte noch nicht schlafen. Er wollte den Überblick über das Geschehen behalten, auch wenn seine Gedanken langsamer flossen als normal.

Dabei quälte ihn, dass er selbst nicht eingreifen konnte. Es war schon ärgerlich genug, dass dieser-Voodoo-Mann ihm die Kreide magisch aufgeladen hatte.

Jetzt konnte er nur hoffen, dass Nicole schnell und geschickt genug war, um rechtzeitig wieder aus der Falle herauszukommen, in der sie selbst den Köder spielte.

Er hob die Hand und winkte Kolongo matt zu. »Können Sie diesen Wagen fahren?«

»Das sollte besser der Junge hier machen.« Der Zauberer griff nach Pereira und schob ihn zum Wagen.

»Ich?«, stöhnte Pereira auf.

»Du.«

»Sagen Sie Rolando, er soll uns folgen«, sagte zu »Wir müssen auf Abstand gehen, sonst greifen die Knochenmänner uns an. Wenn meine Gefährtin wieder herauskommt, soll er mit Vollgas zurück und sie aufnehmen, und dann nichts wie weg hier.«

»Ich verstehe«, sagte Kolongo und ging zum Polizeiwagen hinüber, wo Rolando stand und deutliche Unruhe zeigte.

Zamorra war sicher, dass der Kommissar ein weit besserer Fahrer als Pereira war, der vielleicht nicht mal einen Führerschein besaß. Deshalb fiel ihm die Aufgabe zu, die Zamorra lieber selbst übernommen hätte: Nicole aufzunehmen und mit ihr die Flucht zu ergreifen, für den Fall, dass der Plan nicht ganz so funktionierte, wie er sollte.

Die Skelette konnten jeden Moment auftauchen.

***

Nicole begann die Bannzeichen an der inneren Seite der Friedhofsmauer aufzuzeichnen. Sie bemühte sich, nicht nur präzise, sondern auch schnell zu sein. Präzise, denn sonst wirkten die Zeichen nicht, und schnell, weil sie nicht wusste, wie viel Zeit ihr noch blieb, bis die Skelette auftauchten.

Ihr Unterfangen erwies sich als schwieriger, als sie gedacht hatte. Der Putz, mit dem die Mauersteine bedeckt waren, war alt und bröckelig. Immer wieder musste Nicole nachzeichnen, wenn etwas herausbröselte. Ihr lagen ein paar sehr undamenhafte Flüche auf der Zunge, aber sie verzichtete darauf, die auszusprechen. Fluchen war auf einem Friedhof nicht angemessen.

Wenigstens hatte sie die Länge der Mauer richtig eingeschätzt, sodass die Bannzeichen halbwegs richtig verteilt waren. Im letzten Moment änderte sie noch ihre Planung, als sie einen halb umgekippten, großen Grabstein sah, der schräg an der Mauer lehnte; ihrer Schätzung nach ziemlich genau gegenüber dem Eingangstor.

Also sicherte sie auch das Tor mit einem Bannzeichen.

Ursprünglich hatte sie das zum Schluss machen wollen, bei ihrer Flucht vom Friedhof. Dann aber hätte sie den eingedrungenen Skeletten gefährlich nahe kommen können. Das konnte sie jetzt vermeiden. Die Schrammen, die sie vorhin abbekommen hatten, heilten zwar schon ab; dafür sorgte das Wasser der Quelle des Lebens, das sie damals ebenso wie Zamorra getrunken hatte und das seither ihren Alterungsprozess stoppte, Krankheiten erst gar nicht aufkommen ließ und kleinere Wunden schnell verheilen ließ. Aber was, wenn sie diesmal mehr abbekam?

Wenn sich das verhindern ließ, war es gut.

Also ließ sie noch eine Lücke dort, wo der Grabstein an der Mauer lehnte.

Vielleicht störte ein geschlossener Bannkreis die Skelette nicht, hereinzukommen. Aber besser war es, wenn er zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht funktonierte. Dann konnten die Skelette nicht einmal etwas davon wahrnehmen.

Sie wartete.

Und dann vernahm sie wieder die Melodie.

Sie kamen…

***

Zamorra konnte Pereiras Unruhe fast körperlich spüren. Der junge Mann war sichtlich überfordert. Daher versuchte der Meister des Übersinnlichen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, um ihn abzulenken. Gleichzeitig half es ihm selbst, wach zu bleiben.

So erfuhr der Parapsychologe etwas über Pereiras Hintergrund und Motivation, und damit landete das Gespräch zwangsläufig wieder bei den Skeletten. »Ich wollte wissen, wer dahintersteckt«, sagte er. »Nur deshalb bin ich den Skeletten gefolgt. Kolongo sagte dann, der Teufel stecke dahinter. Aber das ist doch Unsinn, nicht wahr?«

Zamorra lächelte schwach. »Nicht der Teufel, sondern eine Teufelin. Es ist die Fürstin der Finsternis, die Herrin der Hölle selbst, Stygia.«

»Stygia«, echote Pereira. »Den Namen habe ich nie gehört. Aber er klingt nach Tod.«

»Wir sind schon einige Male aneinander geraten«, sagte Zamorra. »Aber bisher haben Nicole und ich diese Begegnungen überlebt. Deshalb bin ich sicher, dass wir auch diesmal mit ihr fertig werden. Beziehungsweise mit ihrer Dienerin, dieser Frau, die mit dem Flötenspiel die Toten aus den Gräbern geholt hat.«

»Zwei davon sind meine Eltern«, sagte Pereira bitter.

»Jeder hier wird Verwandte in der Horde haben«, sagte Zamorra. »Aber wir bekommen das in den Griff.«

Und es wäre wesentlich einfacher; wenn das Amulett funktionierte, fügte er in Gedanken hinzu.

Er sah in den Rückspiegel.

»Sie sind da«, stellte er fest.

Pereira öffnete die Tür und beugte sich nach draußen. Da sah auch er die Skelette, die von der Straße herkamen und dem Friedhofstor entgegenströmten.

»Gleich werden sie hineingehen«, sagte Zamorra. »Wir sind weit genug entfernt, dass sie uns nicht bemerken. Sie spüren, dass Nicole auf dem Friedhof ist.«

»Sie werden sie töten, nicht?«, stöhnte Pereira blass.

»Werden sie nicht«, sagte Zamorra. »Nicole ist schnell, sie wird ihnen entkommen.«

Er sah an Pereira vorbei, dass der Kommissar wieder einmal ausgestiegen war und in Richtung Friedhof sah. Jetzt winkte Rolando.

»Sie sind da«, rief er.

Dann schwang er sich wieder hinters Lenkrad, startete den Motor und machte sich bereit, im Rückwärtsgang zum Friedhof zu jagen, sobald das letzte Skelett ihn betreten hatte und Nicole ins Freie flüchtete.

Aber Nicole kam nicht…

***

Die Skelette betraten den Friedhof, quollen förmlich durch das Tor herein. Sie schienen wirklich ahnungslos zu sein. Offenbar bemerkte auch die Flötenspielerin nichts. Das Lied klang immer weiter - das Lied, das zu Verfolgung, Angriff und Mord anstiftete.

Sie tanzten dabei wieder, die Knö chernen, bewegten sich tanzend voran. Sie breiteten sich über den ganzen Friedhof aus.

Dann fanden sie Nicole.

Zielstrebig eilten die ersten auf sie zu.

Nicole malte das letzte Zeichen an die Mauer. Wieder bröckelte Putz ab. Sie musste zwei Striche neu ziehen. Die Kreide reichte gerade eben aus; als Nicole das letzte Stück verbrauchte, riss sie sich dabei fast die Fingernägel an der rauen Wand auf.

Aber da waren die Skelette auch schon heran! Die ersten streckten ihre Finger nach ihr aus. Nicole trat und schlug um sich, schaffte sich etwas Freiraum und kletterte auf den Grabstein. Sie fasste nach dem Mauerrand und wollte sich nach oben ziehen; ein Skelett packte ihren Fuß und wollte sie nach unten ziehen.

Nicole stand knapp vor einem Panikanfall. Sie hatte die Schnelligkeit der Skelette unterschätzt!

Kräftig trat sie mit dem anderen Bein nach dem Knochenarm. Ein zweites Skelett packte sofort zu und zerrte auch an ihrem zweiten Bein.

Mit einem wilden Schrei streckte Nicole die Füße und schwang sich endlich aufwärts. In den Skelettklauen blieben nur die Stiefel zurück.

Da war sie auf der Mauerkrone. Ein kurzer, prüfender Blick nach unten -dann sprang sie und hoffte, dass sie nicht umknickte. Federnd kam sie auf und rollte sich ab wie bei einer Fallschirmlandung. Sie landete in dichtem Gestrüpp. Irgendein Tier, das darin seine Nachtruhe genießen wollte, zischte erschrocken. Nicole sah Augen, Zähne - und landete einen kräftigen Fausthieb. Da war Ruhe in der Nacht.

Zumindest hier.

Sie richtete sich auf, hoffte, nicht gleich auf giftiges Getier zu treten, und sah zur Mauerkrone hoch. Da tauchten gleich drei, vier Skelette auf.

Funktionierte die magische Sperre nicht? Hatte Nicole einen Fehler gemacht?

Die Skelette setzten zum Sprung an -und wurden zurückgeschleudert.

Die Dämonenjägerin atmete auf. Sie ging jetzt an der Mauer entlang, vorsichtig immer wieder den Boden überprüfen, sofern das im schwachen Mondlicht überhaupt möglich war. Und immer wieder ein Seitenblick zur Mauer. Die Skelette drängten sich da oben. Sie sahen Nicole, sie spürten sie, aber sie kamen nicht heran.

Hoffentlich verwischte beim Hinaufklettern niemand die Bannzeichen! Wenn auch nur eines davon nicht mehr in Ordnung war, erlosch die Sperre, und die Skelette konnten wieder hinaus.

Aber solange die Barriere bestand, waren sie innerhalb der Friedhofsmauer gefangen. Die Bannzeichen waren so »gepolt«, dass sie magische Wesen, wie es die Knochenleute waren, zwar hineinließen, aber nicht wieder heraus.

Als Nicole wieder einen Blick nach oben warf, stolperte sie über etwas, stürzte und schlug mit dem Kopf auf.

Ihr wurde schwarz vor den Augen.

***

Jetzt wurde auch Zamorra unruhig. Warum kam Nicole nicht? Hatte sie es nicht geschafft, rechtzeitig wieder herauszukommen? Wenn nicht, war sie verloren. Niemand konnte ihr dann noch helfen.

»Verdammt!«, murmelte er. Sie verfügten über eine enorme Ausrüstung, mit der sie schon mächtige Dämonen in die Flucht gejagt oder unschädlich gemacht hatten - nur war diese Ausrüstung nicht greifbar! Und jetzt wurden sie nicht mal mit ein paar lausigen Skeletten und einer Rattenfängerin fertig!

Da halfen selbst die Zaubertricks nicht, die Zamorra erlernt hatte. Mal ganz abgesehen davon, dass er für deren Anwendung viel zu erschöpft wäre!

»Nicole«, flüsterte er.

Warum kam sie nicht?

***

Die Flötenspielerin begriff, dass sie in eine Falle gegangen war. Die Flüchtende hatte sie hereingelegt und war entkommen. Die Skelette konnten die Barriere nicht durchdringen, innerhalb derer sie gefangen waren.

Und die Spielerin wusste nicht, wie sie diese Barriere beseitigen konnte.

Die Bannzeichen sagten ihr nichts. Mit dieser Art Magie war sie nicht ver traut. Sie erkannte sie nicht einmal als Magie, denn so etwas kannte das Voodoo nicht.

Ihr wurde klar, dass ihr Auftrag gescheitert war. Weder konnte sie die fluchende Frau töten lassen, noch konnte sie Stygias Auftrag erfüllen. Sie war wieder dort, wo es begonnen hatte: auf dem Friedhof.

Was hatte die Frau noch gesagt?

Die Toten in ihre Gräber zurückschicken und dabei die Verwüstung wieder in Ordnung bringen.

»Wie es aussieht, hast du tatsächlich gewonnen«, sagte die Spielerin leise. »Dann soll es sein.«

Wieder setzte sie die Flöte an die Lippen und spielte eine Melodie, ähnlich wie die erste, aber ein wenig anders.

Wieder tanzten die Skelette und begannen mit ihrer Arbeit. Und eines nach dem anderen verschwand wieder in der Erde, zurück im Grab.

Schatten, die aus dem Nichts kamen, folgten ihnen in die Tiefe. So fanden sie wieder Ruhe.

***

Nicole raffte sich wieder hoch. Sie fasste sich an die Stelle, wo sie mit dem Kopf auf einen harten Gegenstand gestoßen war. Aber sie fühlte kein Blut. Auch Schwindelgefühle und Übelkeit blieben aus, als sie sich wieder in Bewegung setzte.

Also wenigstens keine Gehirnerschütterung!

Auf der Mauerkrone waren keine Skelette mehr zu sehen, die vergeblich versuchten, zu Nicole zu gelangen. Aber sie hörte noch das Lied der Flötenspielerin. Es klang jetzt etwas anders. Noch die gleichen Tonfolgen, aber in anderer Variante.

Was plante die Spielerin jetzt?

»Sicher nichts Gutes«, murmelte Nicole. Sie bemühte sich, schneller zu gehen. An einigen Stellen bekam sie Probleme, weil hier das Unterholz des angrenzenden Waldes die Mauer berührte. Aber sie kämpfte sich da durch.

Endlich war sie an der Vorderseite.

Das offene Tor ließ sie erschauern, aber keines der Skelette kam heraus. Auch hier wirkte die Barriere.

Da jagte der Polizei wagen heran und stoppte direkt neben ihr. »Einsteigen!«, rief Kommissar Rolando.

Nicole ließ sich nicht zweimal bitten. Sie riss die Fondtür auf, ließ sich auf die Rückbank fallen, und schon gab Rolando wieder Gas, diesmal vorwärts, bis er neben dem Geländewagen stoppte.

Nicole sprang hinaus, zog die Fahrertür auf und gab dem völlig verdutzten Kommissar einen Kuss auf die Wange. »Danke fürs Taxi«, sagte sie. Dann umrundete sie den Wagen und scheuchte Pereira vom Fahrersitz des Range Rovers. »Umsteigen«, verlangte sie.

Sie startete und fuhr los. Hinter ihr rollte der Polizei wagen an. Rolando ließ das Blaulicht blitzen und blinkte mit den Scheinwerfern. Dann zog er schwungvoll am Rover vorbei, setzte sich vor ihn und ließ eine Leuchtschrift aufblinken: FOLLOW ME!

»Wenn er's denn unbedingt haben will…« Nicole blinkte kurz zurück als Zeichen, dass sie die Botschaft verstanden hatte.

»Du glaubst nicht, wie froh ich bin, dass du noch lebst«, sagte Zamorra erleichtert. »Ich dachte schon, sie hätten dich massakrierst, als du nicht zum Tor herauskamst.«

»Ich habe einen anderen Weg genommen, weil mir das plötzlich zu riskant war. Aber ich habe die Knochenleute unterschätzt. Sie waren schneller als ich dachte und haben mich trotzdem erwischt. Ich habe es gerade eben noch geschafft.«

Wenig später erreichten sie das Polizeipräsidium von Zanhaka. Es war eher eine kleine Bruchbude.

***

Die Flötenspielerin setzte ihr Instrument ab und schaute über den Friedhof. Im Dunkeln konnte sie besser sehen als bei Tage. Der Totenacker sah wieder ordentlich aus. Alles war getan.

Sie konnte gehen.

Problemlos durchschritt sie das Tor. Auf sie wirkte der Bannzauber nicht. Sie war nicht untot, und sie war auch keine Schwarzmagierin.

Doch sie kam nicht sehr weit. Vor ihr tauchte eine Frau aus dem Nichts auf und versperrte ihr den Weg. Sie war eine Schönheit - wenn man sich die Flügel wegdachte und die aus der Stirn aufragenden Hörner.

»Stygia«, entfuhr es der Spielerin.

»Nenn mich Herrin, wie es dir geziemt!«, führ die Fürstin der Finsternis sie zornig an. »Du hast versagt! Du bist nicht in der Lage, den einfachsten Auftrag zu erledigen! Wofür gibt es dich eigentlich?«

»Ich gab mir Mühe, Stygia«, erwiderte die Spielerin. »Aber ich bin nicht allmächtig.«

»Gut erkannt - du bist nämlich tot. Es gibt genug von deiner Sorte. Eine andere wird tun, was du nicht tatest.«

Die Augen der Spielerin weiteten sich erschrocken. Mit vielem hatte sie gerechnet, aber nicht damit, dass Stygia sie umbrachte! Sie setzte die Flöte wieder an die Lippen und begann eine Melodie, die nicht zur Fürstin der Finsternis gehörte, sondern zum Voodoo. Damit versuchte sie sich zu schützen.

Aber Stygia war weit stärker.

Sie malte Zeichen in die Luft. Der Kopf der Flötenspielerin drehte sich nach hinten. Etwas knackte und brach. Die Flöte entfiel ihrer Hand, und sie sank zu Boden.

Ihre Mörderin wandte sich dem Friedhof zu. Als sie die Mauer erreichte, erkannte sie die magische Barriere.

Sie glich der um Professor Zamorras Château Montagne. Sie war nur anders herum gepolt. In das Château kam man nicht hinein; ob man herauskam, wusste Stygia nicht. Hier aber kam man in die Friedhofsfalle hinein, aber nicht wieder heraus.

Eine Schwarzblütige wie sie würde bei dem Versuch sterben.

»Alter Fuchs«, murmele sie anerkennend. »Nun gut, ich bekomme dich auch noch anders. Immerhin bist du hier und waffenlos.«

Sie verschwand so, wie sie gekommen war. Nichts erinnerte mehr an die Fürstin der Finsternis - nur die Tote mit dem gebrochenen Genick…

***

Die gesamte Polizeiwache von Zanhaka hätte zehnmal in das Präsidium in Rio gepasst, und die Ausstattung war nicht sonderlich gut. Auch die Bausubstanz war nicht nur mäßig, sondern saumäßig, und um aus den Gefängniszellen auszubrechen, reichte vermutlich ein kräftiger Fausthieb gegen die Außenwand, um ein genügend großes Loch zu schaffen.

Immerhin bekam der Beamte, der hier Nachtbereitschaft machte, ebenso große Augen wie am Tage seine Kollegen in Rio, als er Nicole in ihrer zerfetzten Kleidung sah. Sie hatte es abgelehnt, die angebotene Uniformjacke des Kommissars anzuziehen. »Damit sehe ich ja noch verbotener aus als jetzt.«

»Wahre Schönheit soll man nicht verstecken«, sagte Zamorra schmunzelnd.

Juan Pereira hatte ihn gestützt, als er das Gebäude betrat, damit er nicht vor Erschöpfung umfiel. Jetzt ließ sich der Parapsychologe in Rolandos Büro in einem Sessel nieder.

»Traubenzucker und Kaffee für Herrn Professor, wenn's recht ist«, bestellte Nicole.

Rolando zuckte mit den Schultern. »Traubenzucker haben wir nicht.«

»Dann Kaffee, aber auf texanische Art.«

»Häh?«

»Das Hufeisen muss oben schwimmen«, verriet Nicole.

Rolando wandte sich dem altersschwachen Kaffeeautomaten zu - dann schüttelte er den Kopf und machte sich an die Zubereitung von Hand. Zamorra schnupperte vorsichtig an dem heißen Superwachmacher, dann trank er vorsichtig.

Er verzog das Gesicht; der Kaffee war so bitter wie stark. Als die Tasse leer war, fühlte er sich etwas besser.

»Bitte nachfüllen«, sagte er und gab die Tasse zurück.

»Hilfspolizist auf Zeit, Sie haben zugesehen, wie ich's gemacht habe. Erledigen Sie das jetzt«, delegierte Rolando den Auftrag an Pereira weiter. Etwas missmutig machte der sich an die Arbeit.

»Was werden Sie jetzt tun, Professor?«

»Einmal rund um die Uhr schlafen«, brummte der und gähnte herzhaft. »Danach sehen wir weiter. Die Skelette bedeuten erstmal keine Gefahr mehr. Sie sind auf dem Friedhof gefangen. Ach ja - wenn Ihr Voodoo-Priester wieder Zombies beschwören will, wird er ein Problem haben, weil die den Friedhof nicht mehr verlassen können.«

»Ich weiß nicht, ob ich das wirklich gut finden soll«, sagte Rolando. »Hin und wieder brauchen wir die Zombies als Erntehelfer. Ich glaube, ich habe das schon mal gesagt, aber doppelt hält besser.«

»Nicht bei uns«, sagte Zamorra. »Es ist… unnatürlich. Die Toten soll man ruhen lassen. Dann finden sie die Erlösung.«

»Bei uns sehen viele das anders«, sagte Rolando. »Wenn wir nicht mehr auf sie zurückgreifen können, werden Sie, Professor, hier nicht viele Freunde finden.«

»Auch Sie nicht?«

»Ich halte mich da raus«, sagte der Kommissar. »Ich habe mit den Religionen nichts am Hut, wie auch immer sie gestaltet sind. Ich sehe, was funktioniert, aber ich kümmere mich nicht darum. Ich kann auch so ganz gut leben und muss nicht irgendwelche Priester füttern, die statt zu arbeiten, behaupten, Sie hätten Verbindung zu höheren Mächten. Die sie oder ihre Vorgänger wohl selbst erfunden haben.«

»Religionen bewirken aber auch Gutes. Wo der weltliche Staat seine Hilfe versagt, helfen die Diener des Glaubens.«

»Gutes? Na, wenn Sie damit meinen, dass vor tausend Jahren die Christen den Moslems den Schädel eingeschlagen haben und jetzt die Moslems das mit den Christen tun… Nein danke, Professor, da wird mir doch übel.«

»Das sind und waren wenige Fanatiker. Die Masse will damit nichts zu tun haben und lehnt die Gewalt ab. Stattdessen werden Obdachlosenheime geschaffen, Kinder betreut, Kranken geholfen, Sterbende getröstet…«

»Themawechsel«, verlangte Rolando. Offenbar wurde ihm das Thema unangenehm. Wer lässt sich auch schon gern seine lange gehegten und gepflegten Vorurteile nehmen?

»Gut«, sagte Zamorra, der seine zweite Tasse Kaffee trank. »Ich werde ausschlafen, dann sehen wir weiter. Vorerst ist die Gefahr gebannt, und eigentlich wollte ich ja nur Urlaub machen.«

»Und diese Stygia?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich weiter mit der Angelegenheit befasst. Ihre… hm… Armee hat eine totale Niederlage erlitten, und Stygia tut nie zweimal dasselbe. Ich denke, in Zanhaka tritt jetzt Ruhe ein.« Er sah Nicole an. »Fährst du uns zurück nach Rio? Ich sehe unser Hotelzimmer vor mir und darin ein großes bequemes Bett…«

Nicole erhob sich aus ihrem Sessel und griff nach Zamorras Arm, um ihm aufzuhelfen. »Wir lassen von uns hören, Kommissar…«

***

»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte Zamorra und reckte sich. Er fühlte sich wieder einigermaßen erholt.

»Gut achtzehn Stunden am Stück.«

Er erhob sich und verschwand im Bad. Als er zurückkam, hatte Nicole sich aufs Bett gesetzt und lächelte ihn an. Sie trug ein Longshirt und eine neue Perücke. Von den blutigen Kratzern, die ihr die Skelette verpasst hatten, war nichts mehr zu sehen. Die waren komplett verheilt.

Ein Blick aus dem Fenster zeigte nur Dunkelheit. Es war knapp vor zehn Uhr abends.

»Irgendwelche neuen Katastrophen?«, wollte er wissen.

»Nein. Aber am Mittag kam ein Anruf von Rolando. Man hat die Flötenspielerin gefunden.«

»Und?«

»Sie lag draußen vor dem Friedhof und war sehr tot. So tot, dass sie den Leuten, die sie in den Zinksarg legen wollten, in den Händen zerbröselte. Damit dürfte dieses Problem endgültig erledigt sein.«

»Brrr…« Zamorra schüttelte sich bei der Vorstellung des »Zerbröselns«, wie Nicole es in ihrer flapsigen Art genannt hatte. Er war froh, nicht dabei gewesen zu sein. »Bleibt noch das Problem, warum Stygia die Toten entführen lassen wollte. Was mag sie sich davon versprochen haben?«

»Vielleicht billige Arbeitskräfte für die nächste Erdbeer-Ernte.«

»Nicole, meine Allerliebste, könntest du vielleicht mal ernst bleiben?«

»Könnte ich. Aber dann macht mir das alles doch zu sehr zu schaffen. Sag mal, bist du noch sauer, weil ich dich überredet habe, aktiv zu werden?«

Zamorra ließ sich neben ihr wieder aufs Bett fallen. »Wahrscheinlich würde ich mir Vorwürfe machen, wenn ich es nicht getan hätte. Ich möchte doch zu gem wissen, warum Stygia das gemacht hat.«

»Darüber können wir später grübeln«, sagte Nicole. »Jetzt möchte ich dich eigentlich überreden, den Urlaub fortzusetzen. Du hast Erholung wirklich verdient. Außerdem findet morgen der große Umzug statt.«

»Sag jetzt nicht, dass du mittanzen willst.«

»Zumindest nicht auf der Straße beim Umzug. Über alles andere lässt sich reden.«

»Nur reden?«, fragte er und rollte sich zu ihr. Sie kuschelte sich an ihn.

»Nicht unbedingt«, hauchte sie. »Es gibt da viel schönere Dinge, die wir machen können, gewissermaßen als Einstimmung.«

Dagegen, fand Zamorra, ließ sich nichts einwenden…

***

Derweil überlegte Stygia, wie ihr nächster Versuch aussehen sollte, an Zamorra heranzukommen. Sie hatte ursprünglich beabsichtigt, ihn sich zu verpflichten, indem sie ihm in diesem Fall half. Denn ihr war klar, dass er ohne seine Ausrüstung nichts bewirken konnte - weder gegen die Flötenspielerin und die Skelette noch gegen Stygia. Dass, wie sie beobachtet hatte, sein Amulett den Dienst versagte, war ein Glücksfall.

Aber das alles hatte nicht funktioniert. Er und seine Gefährtin waren wider Erwarten doch mit der Sache fertig geworden.

Stygia hatte die Flötenspielerin getötet.

Das hatte sie ohnehin beabsichtigt, eigentlich aber später. Auf eine Skelettfängerin mehr oder weniger kam es nicht an; es gab mehr als ein Dutzend von ihnen. Aber kaum jemand wusste davon. Nicht einmal Zamorra selbst hatte Informationen darüber.

Ärgerlich war für Stygia nur, dass sie durch ihre »Hilfsaktion« Zamorra nicht hatte für sich gewinnen können.

Sie wollte ihm einen Pakt anbieten, aber er war gefährlich. Sie konnte nicht einfach vor ihn treten und sagen: »Lass uns einen Deal machen.« Hier und jetzt hätte es wunderschön geklappt, weil er waffenlos war; sie hätte ihm das Gespräch aufzwingen und ihre »Vorleistung« präsentieren können.

Sie wollte seine Unterstützung.

Der Fürstenthron war ihr nicht mehr genug. Sie wollte aufsteigen, wollte Satans Ministerpräsidentin werden. Aber Lucifuge Rofocale würde seinen Thron nicht einfach räumen. Um das zu schaffen, brauchte Stygia Hilfe.

Am besten Hilfe von außen. Und wer war da besser geeignet als Professor Zamorra?

Ihn wollte sie vorschicken. Und kein Verdacht würde auf sie fallen, denn Zamorra und sie waren doch Todfeinde.

Aber ihr Plan, ihn für sich zu gewinnen, war erst einmal gescheitert. Das verdross sie enorm.

Sie musste sich etwas Neues einfallen lassen.

Und das bald…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 621 »Weckt die Toten auf!«
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